
  
    
      
    
  


[image: ]




 


C. C. Slaterman

 

Marshal Crown

 

Zehnmal sollst du sterben

 

Western

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



www.geisterspiegel.de 


Alle Rech­te vor­be­hal­ten. Das Werk darf - auch teil­wei­se - nur mit Ge­neh­mi­gung der He­raus­ge­ber und des Au­tors wie­der­ge­ge­ben wer­den. Die pri­va­te Nut­zung (Down­load) bleibt da­von un­be­rührt.

Co­py­right © 2021 by Geis­ter­spie­gel

Geis­ter­spie­gel im In­ter­net: www.geisterspiegel.de 

Cover © 2021 by Wolfgang Brandt


Zehnmal sollst du sterben 

 

Es war eine schlich­te Be­er­di­gung ge­we­sen.

Die we­ni­gen Trau­er­gäs­te, die sich auf dem Fried­hof von Stock­da­le ein­ge­fun­den hat­ten, wa­ren ein­fa­che Sied­ler und Far­mer aus der Um­ge­bung. Kei­ne Fa­mi­li­en­an­ge­hö­ri­gen und auch nie­mand aus der Ver­wandt­schaft der To­ten. Die An­spra­che des Re­verends fiel des­halb de­ment­spre­chend kurz aus. Er las le­dig­lich ei­nen Ab­satz aus der Bi­bel vor, er­wähn­te da­bei mehr­mals den Na­men der To­ten und trat dann, wäh­rend er das üb­li­che »Asche zu Asche, Staub zu Staub« mur­mel­te, auch schon wie­der von dem of­fe­nen Grab zu­rück, da­mit die Trau­ern­den Ab­schied neh­men konn­ten.

Der wei­zen­blon­de Mann, der sich ein hal­bes Dut­zend Grä­ber von dem Ge­sche­hen ent­fernt hin­ter ei­nem wuch­ti­gen Holz­kreuz postiert hat­te, konn­te von sei­nem Stand­ort aus al­les ge­nau be­obach­ten. 

Er sah, wie sich die klei­ne Trau­er­ge­mein­de auf­lös­te. 

Er sah, wie der Re­verend dem Lei­chen­be­stat­ter zu­nick­te, und er sah, wie die­ser da­nach da­mit be­gann, Erde in das of­fe­ne Grab zu schau­feln. Aber er sah nicht den Mann, den er an­zu­tref­fen ge­hofft hat­te. 

Du Schwein, du ver­damm­tes, cha­rak­ter­lo­ses, mie­ses Schwein, nicht ein­mal zu ih­rer Be­er­di­gung bist du ge­kom­men, durch­zuck­te es ihn. 

Aber kei­ne Angst, du wirst für al­les be­zah­len, dach­te der Wei­zen­blon­de, wäh­rend sei­ne Lip­pen ein grau­sa­mes Lä­cheln um­spiel­te.  

Und das nicht nur ein­mal. 

Zehn­mal!

 

*

 

Der Mann mit den wei­zen­blon­den Haa­ren saß schon seit Stun­den hin­ter dem ver­wit­ter­ten Baum­strunk. Eine mit­tel­gro­ße, dun­kel ge­klei­de­te Ge­stalt von je­ner seh­ni­gen Ha­ger­keit, die den meis­ten Män­nern in Te­xas ge­nau­so ei­gen war wie blon­de Haa­re.

Als er sich dort postiert hat­te, war es kurz vor Mit­ter­nacht. Über ihm stand der ab­neh­men­de Halb­mond hoch und strah­lend am kla­ren Nacht­him­mel, vor ihm war das Land vom weiß­lich fah­len Licht des Him­mels­kör­pers über­zo­gen. 

In­zwi­schen wa­ren Stun­den ver­gan­gen und die Mor­gen­son­ne längst über die Spit­zen der sanft ge­schwun­ge­nen Hü­gel west­lich von Aus­tin ge­klet­tert. 

Aber das war ihm egal.

Wenn es sein muss­te, konn­te er noch ei­nen Tag so da­sit­zen und auch die nächs­te Nacht. Ge­duld war schließ­lich sei­ne Stär­ke, um­sonst war er nicht so alt ge­wor­den.

Un­ge­dul­di­ge Men­schen leb­ten sel­ten lan­ge. 

Nach ei­nem er­neu­ten Blick auf den Stand der Son­ne griff er nach der schwe­ren Shi­loh Sharps mit dem Fall­block­ver­schluss und dem 34 Inch lan­gen Lauf, die ne­ben ihm auf dem Bo­den lag, und lehn­te die Rif­le an den Baum­strunk. Dann zupf­te er et­was von dem Prä­rie­gras ab, das hier über­all ge­dieh, warf es in die Luft und be­obach­te­te, wie es vom Mor­gen­wind da­von­ge­tra­gen wur­de. 

Als er ge­se­hen hat­te, wo das Gras wie­der zu Bo­den fiel, nahm er mit ei­nem zu­frie­de­nen Grin­sen das Hin­ter­la­der­ge­wehr hoch, knie­te sich hin und leg­te den Lauf auf dem Baum­strunk ab. Dann spann­te er mit ei­nem ver­nehm­ba­ren Kla­cken den Ab­zug. 

Nach­dem er den Ein­gang des städ­ti­schen Fried­hofs, der sich et­was mehr als ein­tau­send Yards von ihm ent­fernt am öst­li­chen Rand von Aus­tin be­fand, an­vi­siert hat­te, brach­te er Kim­me und Korn in Über­ein­stim­mung. 

Eine Sa­che, die ihm nicht son­der­lich viel Mühe be­rei­te­te, war doch das Land vor ihm topf­eben und die Sicht in­zwi­schen glas­klar. Des­halb dau­er­te es auch nicht lan­ge, bis sei­ne schar­fen Au­gen die Frau er­kann­ten, die so­eben durch das schmie­de­ei­ser­ne Ein­gangs­tor des Fried­hofs schritt. 

Mit dem ro­ten Schal, ei­nem Ge­burts­tags­ge­schenk ih­res verstor­be­nen Man­nes, wie er wuss­te, war sie für ihn selbst auf die­se Ent­fer­nung klar und deut­lich aus­zu­ma­chen. 

Der Herz­schlag des Man­nes be­schleu­nig­te sich.

Trotz­dem blieb er ru­hig und at­me­te noch ein­mal tief durch, be­vor er dann die Luft an­hielt und den Fin­ger um den Ab­zug krümm­te. 

Die Sharps krach­te dumpf. 

Er spür­te den har­ten Rück­stoß an der Schul­ter, wäh­rend die Schuss­de­to­na­ti­on un­ge­hört auf dem of­fe­nen Land ver­hall­te. 

Ei­nen Herz­schlag spä­ter ließ die Pat­ro­ne vom Ka­li­ber 50-90 den Schä­del der Frau zer­plat­zen.

Der Wei­zen­blon­de war­te­te noch, bis sie zu Bo­den ge­fal­len war, und rich­te­te sich dann lang­sam auf. Da sich um die­se Zeit nie­mand in der Nähe des Fried­hofs be­fand, konn­te er sei­ne De­ckung in al­ler Ruhe ver­las­sen und un­er­kannt da­von­rei­ten. 

Ein zu­frie­de­nes Grin­sen brei­te­te sich auf sei­nem Ge­sicht aus, als er sich in den Sat­tel sei­ner maus­grau­en Grul­las­tu­te schwang.

Jetzt wa­ren es nur noch neun. 

 

*

 

Nor­mal­er­wei­se war es für Ma­ria Es­pi­no­za bis weit in die Abend­stun­den hi­nein na­he­zu un­mög­lich, von ih­rer Woh­nung bis ins Dro­ver Cot­ta­ge in der Manor Road zu kom­men, ohne dass sie nicht min­des­tens ein hal­bes Dut­zend Mal be­läs­tigt oder gar be­grapscht wur­de. 

Das lag zum ei­nen Teil da­ran, dass sie Me­xi­ka­ne­rin war, also Frei­wild in den Au­gen der meis­ten wei­ßen Be­woh­ner der Stadt, und zum an­de­ren an dem Um­stand, dass sich ent­lang die­ser Stra­ße ein Sa­loon an den an­de­ren reih­te. 

Hier fei­er­te be­reits ab dem Mit­tag je­der mit je­dem und in der schwü­len, mit Whis­ky, Wein und Me­scal ge­tränk­ten Som­mer­luft fie­len die Hem­mun­gen schnel­ler als an ir­gend­ei­nem an­de­ren Ort in der Stadt. 

Aber nicht mor­gens vier­tel vor vier.

Als Ma­ria Es­pi­no­za, wie je­den Mor­gen um die­se Zeit, durch die Stra­ßen has­te­te, muss­te sie le­dig­lich ver­beul­ten Kon­ser­ven­do­sen, weg­ge­wor­fe­nen Fla­schen und Pfüt­zen aus Urin und Erb­ro­che­nem aus­wei­chen, nicht aber ir­gend­wel­chen auf­dring­li­chen, un­ra­sier­ten oder al­ko­ho­li­sier­ten Ge­stal­ten.

Ma­ria hat­te den Kra­gen ih­rer Strick­ja­cke hoch­ge­schla­gen und be­schleu­nig­te ihre Schrit­te.

Sie war spät dran.

Sie hat­te die letz­ten Tage kaum ge­schla­fen, ihre Toch­ter war krank, aber das in­te­res­sier­te Da­vid Wal­ker, den Be­sit­zer des Dro­ver Cot­ta­ges, nicht. 

Ent­we­der er­schien sie mor­gens um Vier in der Kü­che sei­nes Ho­tels und sorg­te da­für, dass den Gäs­ten ab Son­nen­auf­gang ein Früh­stück zur Ver­fü­gung stand, oder sie war ih­ren Job los, was für sie ei­ner Ka­ta­stro­phe gleich­kam, da sie nach dem frü­hen Tod ih­res Man­nes auf je­den Cent an­ge­wie­sen war. 

Ma­ria um­run­de­te das weiß ver­putz­te Ge­bäu­de und ging auf den Hin­ter­hof zu, der auf eine schma­le Tür auf der Rück­sei­te des Ho­tels zu­führ­te. 

Wie im­mer, wenn sie den dunk­len Hof be­trat, be­schlich sie da­bei auch an die­sem Mor­gen ein be­klem­men­des Ge­fühl, aber Wal­ker dul­de­te es nun mal nicht, dass sei­ne An­ge­stell­ten den glei­chen Ein­gang wie die Gäs­te be­nutz­ten. Wäh­rend sie in den Hin­ter­hof ein­bog und ih­ren Schlüs­sel für den Per­so­nal­ein­gang aus der Ta­sche der Strick­ja­cke zog, be­gann sie lei­se zu sin­gen. Nicht, weil sie be­son­ders mu­si­ka­lisch war, son­dern ein­fach, um die­ses be­klem­men­de Ge­fühl zu un­ter­drü­cken, das sich, je wei­ter sie in das Dun­kel des Hin­ter­hofs ein­tauch­te, je­des Mal im­mer mehr in Angst ver­wan­del­te. 

Doch heu­te war al­les an­ders.

Ma­ria war ge­ra­de im Be­griff, den ers­ten Fuß auf das un­ebe­ne Kopf­stein­pflas­ter des Hin­ter­hofs zu set­zen, als sie mit­ten in der Be­we­gung ver­harr­te. 

Drin­nen in der Kü­che brann­ten sämt­li­che Lam­pen und das Licht, das aus den Fens­tern nach drau­ßen fiel, war so hell, dass es den Hin­ter­hof bis in den letz­ten Win­kel hi­nein aus­leuch­te­te. 

Mit klop­fen­dem Her­zen schloss Ma­ria den Per­so­nal­ein­gang auf, drück­te die Klin­ke he­run­ter und öff­ne­te die Tür ei­nen Spalt breit. 

War sie tat­säch­lich so spät dran, dass ihr Chef be­reits …

Ma­ria schüt­tel­te den Kopf, um die auf­kom­men­den Ge­dan­ken zu ver­trei­ben, und stieß die Tür ganz auf. Mit zö­gern­den Schrit­ten trat sie ein und ließ ihre Bli­cke durch die hell er­leuch­te­te Kü­che schwei­fen. 

»Hal­lo«, sag­te sie mit fra­gen­der Stim­me. »Mis­ter Wal­ker, sind Sie schon da?«

Als sie kei­ne Ant­wort er­hielt, zuck­te sie mit den Schul­tern und ging in Rich­tung Um­klei­de­raum, um sich ihre Dienst­klei­dung an­zu­zie­hen. Sie war ge­ra­de da­bei, die Tür­klin­ke he­run­ter­zu­drü­cken, als sie er­neut ver­harr­te. Durch die gan­ze Auf­re­gung über ihr Zu­spät­kom­men re­gist­rier­te sie den schar­fen, fau­len Ge­ruch, der in der Kü­che in der Luft hing, erst jetzt.

Un­will­kür­lich zuck­te sie zu­sam­men. 

Ihre Toch­ter war ge­ra­de ein­mal 22 Mo­na­te alt, sie kann­te die­sen Ge­ruch des­halb nur zu ge­nau. Ei­gen­tlich war es un­vor­stell­bar, aber ihre Nase be­trog sie sel­ten. In der Kü­che roch es tat­säch­lich so, als hät­te hier je­mand sei­ne Not­durft ver­rich­tet.

»Hal­lo, ist da je­mand?«

Nach­dem sie er­neut kei­ne Ant­wort be­kam, nahm sie ihre Hand von der Tür­klin­ke und ging in Rich­tung Herd, wo der wi­der­wär­ti­ge Ge­stank mit je­dem Schritt dort­hin im­mer stär­ker wur­de. Als sie den Tisch ne­ben der Koch­stel­le er­reich­te, auf dem sie nor­ma­ler­wei­se das Frühs­tücks-Buf­fett her­rich­te­te, sprang sie ent­setzt zu­rück. 

Da­vid Wal­ker lag am obe­ren Ende des Ti­sches auf dem Bo­den.

Er lag auf der Sei­te, Arme und Bei­ne in ge­ra­de­zu gro­tes­ker Art von sich ge­streckt. Sein ehe­mals wei­ßes Hemd war zer­fetzt und blut­durch­tränkt. Er muss­te dort schon ei­ni­ge Stun­den lie­gen, die To­ten­star­re hat­te be­reits ein­ge­setzt und sei­ne Schließ­mus­keln wa­ren er­schlafft.

Ma­ria konn­te es deut­lich an sei­ner hel­len Lein­en­ho­se er­ken­nen. 

Ihre Nase hat­te sie also nicht ge­tro­gen.

 

*

 

Die schwe­re Ein­gangs­tür zum Büro des Gou­ver­neurs öff­ne­te sich so un­ver­mit­telt und schwung­voll, dass sie Mar­shal Crown, ob­wohl die­ser geis­tes­ge­gen­wär­tig noch ei­nen Schritt zur Sei­te zu mach­te, doch noch an der Schul­ter er­wisch­te. 

Jim war ge­ra­de im Be­griff ge­we­sen, das Büro sei­nes Vor­ge­setz­ten zu ver­las­sen und hat­te sich nur noch ein­mal um­ge­dreht, um Ri­chard Coke ei­nen schö­nen Abend zu wün­schen, als ihn die Tür traf und ins Stol­pern brach­te.

»Ver­damm­te Schei­ße«, herrsch­te er den Mann in der Uni­form der Stadt­po­li­zei an, der im nächs­ten Atem­zug an ihm vor­bei in den Raum stürz­te. »Kön­nen Sie denn nicht auf­pas­sen?« 

Statt ei­ner Ant­wort flog der Uni­for­mier­te förm­lich auf den Schreib­tisch des Gou­ver­neurs zu. 

»Sie müs­sen mir hel­fen«, stieß er an­stel­le ei­ner Be­grü­ßung her­vor. 

Irr­itiert be­obach­te­te Coke, wie sich der Mann mit den Hän­den auf der Tisch­plat­te ab­stütz­te und das Ge­sicht dicht vor das sei­ne brach­te.

»Bit­te, Sie und Ihre Män­ner sind die Ein­zi­gen, die mir jetzt noch hel­fen kön­nen.«

Crown war an­zu­se­hen, dass er be­reits eine schar­fe Zu­recht­wei­sung auf den Lip­pen hat­te, aber der Gou­ver­neur schüt­tel­te nur den Kopf, wäh­rend er sich in sei­nem mit Büf­fel­le­der über­zo­ge­nen Schreib­tisch­ses­sel zu­rück­lehn­te. 

Er kann­te Dan Gre­en­burg, den Chief der Stadt­po­li­zei von Aus­tin, nun schon seit vie­len Jah­ren, aber so durch den Wind wie jetzt hat­te er ihn noch nie er­lebt. Crown, der ihn in­zwi­schen auch er­kannt hat­te, schien es nicht an­ders zu er­ge­hen. 

Gre­en­burg war ei­gent­lich ein Bär von ei­nem Mann, mit Schul­tern so breit wie ein Schrank und ei­nem Brust­korb wie ein Ei­chen­fass. Auch sein Bauch­an­satz war un­über­seh­bar und ge­wiss brach­te er mehr als zwei­hun­dert­fünf­zig Pfund auf die Waa­ge. 

Doch der Po­li­zei­chef von Aus­tin war al­les an­de­re als weich­lich, fett oder trä­ge, Coke und der Mar­shal kann­ten ihn als ein Ener­gie­bün­del son­der­glei­chen. Des­halb wa­ren bei­de umso er­schro­cke­ner, als sie sa­hen, in was für ei­nem Zu­stand er sich jetzt be­fand.

Der Po­li­zei­chef von Aus­tin mach­te den Ein­druck, als hät­te er die letz­ten Tage über­haupt nicht ge­schla­fen. Sei­ne schar­fen blau­en Au­gen, die sonst wie ein kla­rer Berg­see strahl­ten, wa­ren rot­ge­ädert, stumpf und glanz­los. Sein Ge­sicht war ein­ge­fal­len und selt­sam blass und auch sonst wirk­te sein gan­zes Auf­tre­ten ir­gend­wie fah­rig und ner­vös. 

»Lang­sam, lang­sam, Mis­ter Gre­en­burg«, sag­te Coke. »Jetzt be­ru­hi­gen Sie sich doch erst ein­mal.«

Da­bei beug­te er sich zur Sei­te, öff­ne­te ein klei­nes Tür­chen in sei­nem Schreib­tisch und stell­te eine bau­chi­ge Fla­sche und ei­nen zy­lind­ri­schen Whis­ky­tumb­ler aus ge­schlif­fe­nem Kris­tall­glas auf die Schreib­tischplat­te.

Nach­dem er das Glas etwa ei­nen Fin­ger­breit mit dem In­halt der bau­chi­gen Fla­sche ge­füllt hat­te, schob er es in Rich­tung des Po­li­zei Chief.

»Trin­ken Sie erst­mal ei­nen Schluck, sie wer­den se­hen, das wirkt Wun­der. Da­nach wer­den Sie sich be­stimmt bes­ser füh­len und dann kön­nen Sie uns auch in Ruhe er­zäh­len, was Sie so auf­ge­bracht hat. Him­mel, Gre­en­burg, so ken­ne ich Sie ja gar nicht! Was um al­les in der Welt ist Ih­nen denn wi­der­fah­ren?«

Wäh­rend Gre­en­burg das Glas mit ei­nem Ruck leer­te, blick­te der Gou­ver­neur kurz zu Crown. »Sie auch ei­nen, Mar­shal?«

Jim wink­te lä­chelnd ab. »Nein dan­ke, Mary Ann macht mir die Höl­le heiß, wenn ich be­reits vor dem Abend­es­sen mit ei­ner Fah­ne nach Hau­se kom­me.«

Coke lä­chel­te ver­schmitzt. »Tja, das ken­ne ich ir­gend­wo­her, scheint wohl je­dem Mann so zu ge­hen, der sich in fes­te Hän­de be­gibt.«

Coke hat­te kaum aus­ge­spro­chen, als er so­fort wie­der ernst wur­de. 

»Also los, Gre­en­burg, jetzt mal raus mit der Spra­che. Was ist pas­siert, dass sie wie ein Wil­der in mein Büro ge­stürmt kom­men?«

Der Po­li­zei­chef stell­te das Glas mit ei­nem har­ten Ruck auf dem Schreib­tisch ab und wisch­te sich mit ei­nem re­sig­nie­ren­den Seuf­zer mit dem Hand­rü­cken über den Mund.

»Es ist al­les so un­glaub­lich, ich weiß gar nicht, wo­mit ich zu­erst be­gin­nen soll.«

»Wie wäre es mit dem An­fang Ih­rer Ge­schich­te?«, warf Crown tro­cken ein. 

Ei­nen Mo­ment lang starr­te Gre­en­burg in ei­ner Art auf den Bo­den, als könn­te er dort die Ant­wort auf Co­kes Fra­ge ab­le­sen, dann schüt­tel­te er sich, straff­te die Schul­tern und hob den Kopf. 

»Okay, Sie ha­ben be­stimmt von dem Mord an Eli­za­beth Cul­ley ge­hört.«

»Sie mei­nen die Frau, die man vor zwei Wo­chen vor dem Fried­hof er­schos­sen hat?«

»Ja«, ant­wor­te­te der Po­li­zei­chef Crown. »Eine scheuß­li­che Sa­che.«

Der Mar­shal nick­te. »Der Mord an ei­ner Frau ist im­mer eine scheuß­li­che Sa­che. Die Tat hat eine Men­ge Staub auf­ge­wir­belt und war ta­ge­lang in al­len Zei­tun­gen auf der Ti­tel­sei­te. Was ist da­mit?«

»Das Gan­ze war kein Zu­fall. Der Mord war ge­plant und es ist nicht bei dem ei­nen ge­blie­ben.«

»Was wol­len Sie da­mit sa­gen?«

Der Blick, den Gre­en­burg dem Gou­ver­neur zu­warf, hat­te fast schon et­was Hilf­lo­ses an sich. 

»Kei­ne Wo­che spä­ter wur­de Slim Cle­land, der Vor­mann der Swin­ging Dia­mond Ranch er­schos­sen und vor­gestern hat die Kü­chen­hil­fe vom Dro­ver Cot­ta­ge Da­vid Wal­ker, den Be­sit­zer des Ho­tels, ne­ben dem Tisch ge­fun­den, auf dem sie nor­ma­ler­wei­se das Früh­stück vor­be­rei­tet. Ir­gend­je­mand hat Wal­ker wie ein Stück Vieh ab­gesto­chen und dort lie­gen­ge­las­sen.« 

Der Gou­ver­neur nick­te be­stürzt. »Drei Tote in­ner­halb so kur­zer Zeit sind wirk­lich eine schlim­me Sa­che, aber lei­der le­ben wir in ei­nem wil­den Land und die Zei­ten sind rau. Auch Aus­tin ist trotz sei­ner in­zwi­schen fast fünf­tau­send Ein­woh­ner im­mer noch eine wil­de Stadt. Mord und an­de­re Ge­walt­ver­bre­chen ge­hö­ren, so sehr ich das be­dau­e­re, im­mer noch zur Ta­ges­ord­nung, auch wenn die Zu­stän­de dank Ih­rer Trup­pe bei Wei­tem nicht mehr so schlimm sind wie in El Paso oder La­re­do«, er­wi­der­te Coke. »Aber das wis­sen Sie bes­ser als ich, des­halb ver­ste­he ich im­mer noch nicht ganz, war­um Sie aus­ge­rech­net bei die­sen drei Op­fern so der­art hys­te­risch re­a­gie­ren. Ich hat­te Sie bis­her stets für ei­nen be­son­nen Mann ge­hal­ten.«

»Das war ich auch, bis mir Er­nest Fletcher die Au­gen ge­öff­net hat.«

»Der Haupt­ak­ti­o­när der Sout­hern Te­xas Rail­road Com­pany?«, platz­te es aus Crown he­raus. »Was hat der denn da­mit zu tun?«

»Eli­za­beth Cul­ley war sei­ne Schwes­ter, Slim Cle­land ein Nef­fe und Wal­ker der Mann sei­ner äl­tes­ten Toch­ter.«

»Oha«, ent­fuhr es Crown. »Das ist ja in­te­res­sant.«

»Für Sie viel­leicht, aber nicht für mich. Fletcher macht mir seit Ta­gen die Höl­le heiß. Wenn ich ihm in den nächs­ten vie­rund­zwan­zig Stun­den kei­ne Er­geb­nis­se lie­fe­re, sorgt er da­für, dass ich mei­nen Job ver­lie­re, und das wer­de ich wohl auch. Fletcher hat auf­grund sei­ner Po­si­ti­on Be­zie­hun­gen bis nach Wa­shing­ton. Ich hof­fe, Sie ver­ste­hen nun die Aus­weg­lo­sig­keit mei­ner Si­tu­a­ti­on. Ich kann nachts kaum noch schla­fen. Sie sind mei­ne letz­te Chan­ce, ich weiß sonst nicht mehr, wie ich den Kopf aus die­ser Schlin­ge zie­hen kann, ohne dass ich da­rin hän­gen blei­be.«

Crown er­spar­te sich ei­nen Blick in Rich­tung des Gou­ver­neurs, er wuss­te auch ohne, dass ihm Coke die Or­der dazu gab, dass er ab so­fort ei­nen neu­en Fall zu be­ar­bei­ten hat­te.

 

*

 

Jim Crown zü­gel­te sei­nen Buckskin un­weit des Bar­ton Creeks und warf er­neut ei­nen prü­fen­den Blick auf den Bo­den. Die Ge­gend, durch die sich der klei­ne Creek schlän­gel­te, war ziem­lich flach und nur hier und da von ein paar nied­ri­gen Bäu­men durch­setzt. In der kla­ren Som­mer­luft konn­te man mei­len­weit ins Land hi­nein se­hen. Für ei­nen ge­üb­ten Schüt­zen mit dem rich­ti­gen Ge­wehr an der Sei­te herrsch­ten hier ge­ra­de­zu fan­tas­ti­sche Sicht­ver­hält­nis­se, um ei­nen ge­ziel­ten Schuss an­zu­brin­gen. 

Ein Um­stand, den sich wohl auch Eli­za­beth Cul­leys Mör­der zu­nut­ze ge­macht hat­te. 

Nach den ein­ver­nehm­li­chen Aus­sa­gen des Arz­tes und des Lei­chen­be­schau­ers war die Frau mit ei­nem weit­tra­gen­den Ge­wehr er­schos­sen wor­den, ent­we­der von ei­ner Big Fifty, ei­ner Hawken, also wie sie von Büf­fel­jä­gern ver­wen­det wur­de, oder mit ei­ner schwe­ren 50-90 Shi­loh Sharps.

Ein gu­ter Schüt­ze traf mit solch ei­ner Waf­fe sein Ziel auch noch aus tau­send Yards.

Crown hat­te von ei­nem Büf­fel­jä­ger na­mens Bil­ly Dixon ge­hört, der im ver­gan­ge­nen Jahr bei Ado­be Walls mit die­sem Ge­wehr­mo­dell ei­nen Co­man­chen so­gar aus ei­ner Ent­fer­nung von über ein­tau­send­fünf­hun­dert Yards aus dem Sat­tel ge­schos­sen hat­te. 

Kein Wun­der also, das der Mör­der ge­nug Vor­sprung be­ses­sen hat­te, um un­er­kannt zu flie­hen. 

Crown hielt sich des­halb auch nicht lan­ge an der Stel­le auf, an der die Frau von der Ku­gel ge­trof­fen wur­de, son­dern ritt in­zwi­schen schon seit dem Mor­gen­grau­en in im­mer grö­ße­rer wer­den­den Krei­sen um den Fried­hof he­rum. Es muss­te doch mit dem Teu­fel zu­ge­hen, wenn er kei­ne Spu­ren fand, der Mör­der konn­te sich schließ­lich nicht in Luft auf­ge­löst ha­ben. 

Doch ver­ge­bens.

Die Son­ne stand schon tief im Wes­ten, als er sich schließ­lich dazu ent­schloss, die Su­che für heu­te ab­zu­bre­chen und nach Hau­se zu rei­ten. Mit ei­nem lei­sen Zun­gen­schnal­zen lenk­te er sein Pferd um ei­nen ver­wit­ter­ten Baum­strunk he­rum und woll­te dem Buckskin ge­ra­de die Stie­fel­ab­sät­ze in die Wei­chen drü­cken, um ihn zu ei­ner schnel­le­ren Gang­art zu be­we­gen, als er plötz­lich stutz­te.

Da war doch …

Crown kniff die Au­gen zu­sam­men und warf ei­nen zwei­ten, be­deu­tend ge­nau­e­ren Blick auf die Stel­le, die ihn hat­te stut­zig wer­den las­sen. Kei­nen Atem­zug spä­ter rich­te­te er sich wie von der Ta­ran­tel ge­bis­sen in den Steig­bü­geln auf und brach­te sei­nen vier­bei­ni­gen Sat­tel­ge­fähr­ten mit ei­nem fast schmerz­haf­ten Zü­gel­ruck zum Ste­hen.

Au­gen­blick­lich war er aus dem Sat­tel und has­te­te auf den Baum­strunk zu, wäh­rend der Buckskin hin­ter ihm das un­ge­wohnt schar­fe An­zie­hen der Zü­gel mit ei­nem un­wil­li­gen, bei­na­he wü­ten­den Schnau­ben quit­tier­te. 

Aber das hör­te Crown, der in­zwi­schen ne­ben dem Baum­strunk in die Knie ge­gan­gen war, schon nicht mehr.

Ge­nug­tu­ung leuch­te­te in sei­nen Au­gen, wäh­rend er sei­ne Bli­cke über den Bo­den glei­ten ließ. 

Da war sie, die Spur, nach der er bis­her so lan­ge ver­geb­lich ge­sucht hat­te.

Je­der an­de­re wäre da­ran vor­bei­ge­rit­ten, aber nicht er. Die Stel­le war ihm so­fort auf­ge­fal­len. Der Bo­den war über­all gleich­mä­ßig mit Prä­rie­gras be­deckt, nur nicht hier, di­rekt hin­ter dem Baum­strunk. 

Die kah­le Stel­le in­mit­ten des dich­ten Gras­tep­pichs war ihm so­fort ins Auge ge­sprun­gen.

Hier hat­te kein Prä­rie­hund oder eine An­ti­lo­pe an dem Grün ge­knab­bert, hier hat­te je­mand ge­zielt ei­ni­ge Bü­schel Prä­rie­gras aus­ge­ris­sen und Jim konn­te sich auch schon den­ken, war­um. Es war un­ter Ge­wehr­schüt­zen oder Büf­fel­jä­gern eine weit ver­brei­te­te An­ge­wohn­heit, die dün­nen Hal­me aus­zu­zupfen und sie in die Luft zu wer­fen, um dann zu se­hen, wo­hin sie vom Wind ge­trie­ben wur­den. Mit die­ser Er­kennt­nis ließ sich die Flug­bahn der Ku­gel und letzt­end­lich der Ziel­ein­schlag noch ge­nau­er be­stim­men.

Ein Um­stand, der be­son­ders bei Weit­schüs­sen von im­men­sem Vor­teil war. 

Aber es gab noch mehr, was da­rauf hin­deu­te­te, dass der Mör­der von Eli­za­beth Cul­ley von hier aus den töd­li­chen Schuss auf sie ab­ge­ge­ben hat­te, wie zum Bei­spiel die Ober­sei­te des Baum­strunks, auf der deut­lich Schmauch­spu­ren zu er­ken­nen wa­ren, oder der An­satz ei­nes Stie­fel­ab­drucks auf dem Bo­den. 

Crown nahm sich vor, die­sen Ort mor­gen im Licht der kla­ren Vor­mit­tags­son­ne noch ein­mal gründ­lich zu über­prü­fen. 

Dann ging er zu sei­nem Pferd zu­rück und mach­te sich auf den Heim­weg. 

All­er­dings mit Weh­mut. 

Crown wuss­te ge­nau, dass er es nur sei­nen Jah­ren bei den Co­man­chen zu ver­dan­ken hat­te, dass ihm die Sa­che mit dem aus­ge­ris­se­nen Gras­bü­scheln auf­ge­fal­len war. Ohne sei­nen bes­ten Freund und ehe­ma­li­gen Lehr­meis­ter Eag­le­man wäre wahr­schein­lich auch er ein­fach vor­bei­ge­rit­ten. 

Er galt zwar als der här­tes­te Hund un­ter Gou­ver­neur Co­kes US-Mar­shals, trotz­dem muss­te er mehr­mals schlu­cken, als er wie­der an den Co­man­chen­häupt­ling dach­te.

Eag­le­man hat­te stets an ein fried­li­ches Zu­sam­men­le­ben von Rot und Weiß ge­glaubt und es auch vor­ge­lebt, den­noch wur­de er von letz­te­ren bru­tal er­mor­det.1

 

 

*

 

Crown fuhr er­schro­cken in sei­nem Bü­ro­stuhl auf und sah sich ei­nen Mo­ment lang ir­ri­tiert um.

Der Lärm, der ihn ge­weckt hat­te, klang, als ob das Don­ner­grol­len ei­nes ge­wal­ti­gen Ge­wit­ters durch den end­los schei­nen­den Gang im Erd­ge­schoss des Gou­ver­neurs­ge­bäu­des roll­te. 

Er war of­fen­sicht­lich ein­ge­nickt, was, wie er sich ein­geste­hen muss­te, auch nicht ver­wun­der­lich war. Er war schließ­lich kei­ne zwan­zig mehr.

Er war ges­tern be­reits bei Son­nen­auf­gang in den Sat­tel ges­tie­gen, um die Stel­le, an der Eli­za­beth Cul­ley er­mor­det wur­de, weit­läu­fig nach Spu­ren ab­zu­su­chen. Da­nach hat­te er am Spät­nach­mit­tag nach ei­ner kur­zen Be­spre­chung mit dem Gou­ver­neur den Rest des Ta­ges und fast die hal­be Nacht in sei­nem Büro ver­bracht. Da­bei muss­te er ir­gend­wann ein­ge­nickt sein, ir­gend­wann for­der­te der Kör­per nun mal sein Recht.

Auf dem Schreib­tisch vor ihm sta­pel­ten sich die Ak­ten und Pro­to­kol­le der Zeu­gen­aus­sa­gen zu den Mord­fäl­len aus dem Um­feld des Ei­sen­bahn­mag­na­ten Er­nest Fletcher. Er hat­te sich zwar ge­fühlt min­des­tens schon ein­hun­dert Mal durch die Be­rich­te ge­le­sen, aber er war im­mer noch ge­nau­so schlau wie am An­fang. 

Jim war sich zwar in­zwi­schen da­rü­ber im Kla­ren, dass es ir­gend­je­mand auf Fletcher und sei­ne Fa­mi­lie ab­ge­se­hen hat­te, aber er wuss­te we­der wie­so noch war­um, von ei­ner Spur, die auf den oder die Mör­der hin­wies, ganz zu schwei­gen. Das Ein­zi­ge, was er vor­wei­sen konn­te, war ein mit Pul­ver­spu­ren ver­senk­ter Baum­strunk, aus­ge­ris­se­ne Gras­bü­schel und drei Lei­chen. 

Ver­dammt we­nig, um eine Mord­se­rie auf­zu­klä­ren, die sich im Um­feld ei­nes Man­nes ab­spiel­te, der in den höchs­ten Krei­sen von Wa­shing­ton ver­kehr­te.

Gäh­nend fuhr er sich über das Ge­sicht, als könn­te er da­durch den Schlaf weg­wi­schen, und ver­such­te, das don­nern­de Ge­räusch zu iden­ti­fi­zie­ren, das drau­ßen im Gang im­mer lau­ter wur­de. 

Ob­wohl er im­mer noch hun­de­mü­de war, dau­er­te es nur Se­kun­den, bis er wuss­te, was die­ser höl­li­sche Lärm zu be­deu­ten hat­te.

Er war schließ­lich auch ein­mal Sol­dat ge­we­sen. 

Ir­gend­je­mand rann­te in Ar­mee­stie­feln mit ge­na­gel­ten Soh­len wie ein Ver­rück­ter über den Holz­fuß­bo­den des Gan­ges, und das mor­gens um vier­tel vor fünf, wie ihm ein kur­zer Blick auf die Wand­uhr sei­nes Bü­ros zeig­te. 

Crown kam aus dem Stuhl hoch und hat­te sich schon ein or­dent­li­ches Don­ner­wet­ter zu­recht­ge­legt, als je­mand ohne an­zu­klop­fen sei­ne Tür öff­ne­te. Als er sah, wer die­ser je­mand war, schluck­te er sei­ne schar­fen Wor­te al­ler­dings schnell wie­der hi­nun­ter. 

Vor ihm stand kein Ge­rin­ge­rer als der Chef der Stadt­po­li­zei von Aus­tin. 

»Was wol­len Sie denn um die­se Zeit hier?«

»Wir ha­ben schon wie­der ei­nen«, sag­te Gre­en­burg. In sei­ner zit­tern­den Stim­me lag Wut, aber auch un­ver­kenn­bar Angst. 

Crowns Ma­gen mach­te sich au­gen­blick­lich un­an­ge­nehm be­merk­bar. 

»Was für ei­nen?«, frag­te der Mar­shal, ob­wohl er glaub­te zu wis­sen, was ihm Gre­en­burg gleich er­zäh­len wür­de.

»Was wohl, ei­nen wei­te­ren To­ten na­tür­lich und wie­der je­mand aus Fletchers Um­feld. Ob­gleich er nicht mit ihm ver­wandt war, gal­ten die bei­den doch als ziem­lich di­cke Freun­de. Der Name des To­ten ist Nor­man Wright, Se­na­tor Nor­man Wright. Er ist zwar be­reits pen­si­o­niert, aber sein Ab­le­ben wird rich­tig Wel­len schla­gen.«

Crown fuhr sich er­neut über das Ge­sicht. Die Mü­dig­keit war wie weg­ge­bla­sen. 

»Weiß der Gou­ver­neur schon da­von?«

»Nein, sie sind der Ers­te, dem ich es er­zäh­le. Ich habe es ge­ra­de eben auch erst er­fah­ren. Es ist noch kei­ne Vier­tel­stun­de her, als ich von ei­nem mei­ner Leu­ten ge­weckt wur­de, weil er mit der Faust fast mei­ne Woh­nungs­tür ein­ge­schla­gen hat.«

»Gut, dann las­sen wir Coke noch ein biss­chen schla­fen. Wer weiß, wann er wie­der dazu kommt, wenn die­se Sa­che in der Stadt be­kannt wird.«

»Okay, dann los. Wir müs­sen so schnell wie mög­lich wie­der zu­rück in Wrights Haus und ihn von dort weg­brin­gen, be­vor die Leu­te in der Stadt alle aus­ge­schla­fen ha­ben. Sonst ist dort bald der Teu­fel los.«

»Wer hat ihn ge­fun­den?«

»Joe Brooks hat man mir ge­sagt, ei­ner von mei­nen Män­nern. Wright wohn­te in der Zacha­ri­as Scott Street.«

»Oha, ziem­lich fei­ne Ge­gend, wie man so hört«, er­wi­der­te Crown.

Gre­en­burg nick­te. »So­gar sehr fein, da­rum ha­ben wir von der Stadt­ver­wal­tung auch die Or­der, dort in der Nacht min­des­tens alle zwei Stun­den nach dem Rech­ten zu se­hen.«

»Und wie hat Brook ihn ent­deckt? Ich kann mir kaum vor­stel­len, dass er die Er­laub­nis hat­te, in den Häu­sern die­ser fei­nen Herr­schaf­ten ein und aus zu ge­hen.«

Der Po­li­zei­chef lach­te gal­lig. »Das muss­te er auch nicht. Wrights Mör­der hat ihn in sei­nen Vor­gar­ten ge­legt, so, als wür­de er es drauf an­le­gen, dass man ihn schnell fin­det. Jetzt aber los, wir soll­ten uns wirk­lich be­ei­len.«

»Das hört sich aber nicht gut an, über­haupt nicht gut«, er­wi­der­te Jim und has­te­te hin­ter Gre­en­burg her, der sich schon wie­der auf dem Gang be­fand. 

Als sie Se­na­tor Wrights Haus er­reich­ten, konn­te Crown im Licht der Stra­ßen­lam­pen se­hen, dass es dort be­reits von min­des­tens ei­nem Dut­zend uni­for­mier­ter Po­li­zis­ten wim­mel­te. Schnur­stracks ging er auf die Be­am­ten zu und zog sei­ne Ja­cke zu­rück, da­mit je­der von ih­nen ei­nen Blick auf sei­nen Mar­shalsstern wer­fen konn­te. 

»Wer hat hier das Sa­gen?« 

»Brook«, er­wi­der­te ei­ner der Po­li­zis­ten. Da­bei dreh­te er sich um und zeig­te auf die drei Män­ner, die hin­ter ih­nen auf dem höl­zer­nen Vor­bau der Ve­ran­da stan­den. »Das ist der Klei­ne dort, das rechts von ihm der Doc und der Dür­re da­ne­ben Jackmann. Er …«

Crown wink­te ab und ging ziel­stre­big auf die Ve­ran­da zu.

Er wuss­te auch so Be­scheid, schließ­lich leb­te er schon lan­ge ge­nug in Aus­tin, um zu wis­sen, das Jackmann der be­kann­tes­te Un­der­ta­ker der gan­zen Stadt war. 

Doch Jim kam nicht weit.

Kaum hat­te er den ers­ten Fuß auf die Ve­ran­da ge­setzt, leg­te ihm der Arzt auch schon sei­ne hor­ni­ge Hand auf die Brust und drück­te ihn sanft aber be­stim­mend wie­der zu­rück.

»Nichts für un­gut, Mar­shal. Aber ich den­ke, es ist bes­ser, wenn Sie nicht zu uns hoch­kom­men. Das, was da drin­nen im Haus liegt, soll­te kein Mensch mehr se­hen.« 

Crown schob die Hand des Man­nes zur Sei­te.

»Dan­ke für die War­nung Doc, aber ich bin Mar­shal und ich war auch im Krieg. Glau­ben Sie mir, mir ist nichts mehr fremd, ich wer­de auch das er­tra­gen.«

Der Arzt zuck­te die Ach­seln und senk­te die Hand. »Okay, aber sa­gen Sie nach­her nicht, dass ich Sie nicht ge­warnt habe.«

Der Mar­shal lä­chel­te schmal.

»Wo liegt er?«

»Drin­nen, in der Kü­che. Dort kön­nen ihn die Gaf­fer nicht se­hen, die hier spä­tes­tens in ei­ner Stun­de wie die Flie­gen um das Haus he­rum­schwir­ren. Ich kann nur hof­fen, dass Jackmanns Män­ner ihn bis da­hin weg­ge­bracht ha­ben, sonst könn­te es Prob­le­me ge­ben.«

Jim nick­te und ging ins Haus. 

Die Tür zur Kü­che stand of­fen. Das wei­ße Lein­tuch, das man auf dem Bo­den aus­ge­brei­tet hat­te, war un­über­seh­bar, ge­nau­so wie die un­zäh­li­gen ro­ten Fle­cken da­rauf und die Um­ris­se ei­ner Ge­stalt da­run­ter.

Crown beug­te sich vor und hob das La­ken an.

Als er sah, was da vor ihm lag, wünsch­te er sich, er hät­te bes­ser auf den Doc ge­hört.

 

*

 

Er­nest Fletchers Haus lag am west­li­chen Ende von Aus­tin mit ei­nem ge­ra­de­zu fan­tas­ti­schen Blick über die sanft ge­schwun­ge­nen Hü­gel des Hill Coun­tys. 

Das gro­ße, aus sorg­sam zu­recht­be­hau­e­nen Na­turs­tei­nen er­bau­te Haus war ge­nau­so eine im­po­san­te Er­schei­nung wie die ge­schwun­ge­ne Auf­fahrt und die von be­ein­dru­cken­den Säu­len flan­kier­ten Trep­pen des über­dach­ten Ein­gangs­por­tals. Das An­we­sen hät­te selbst ei­nem Gou­ver­neur zu Eh­ren ge­reicht, de­ment­spre­chend wur­de es auch be­wacht. 

Crown hat­te sei­nen Buckskin kaum vor dem Ein­gangs­por­tal zum Ste­hen ge­bracht, als aus dem In­nern des Hau­ses auch schon zwei Män­ner im Lauf­schritt die Trep­pe he­run­ter auf ihn zu­ka­men.

Der Grö­ße­re der bei­den war ein rot­haa­ri­ger Rie­se in ei­nem der­ben Cord­an­zug. Auf den ers­ten Blick schien er un­be­waff­net zu sein, aber schon beim zwei­ten be­merk­te Crown jene Aus­buch­tung un­ter der lin­ken Ach­sel des Man­nes, die ihm mehr als ver­traut war. Der an­de­re Mann trug ein blü­ten­wei­ßes Hemd mit ei­ner Schnür­sen­kel­kra­wat­te, die schwär­zer war als schwarz, und eine eben­so dunk­le Hose. Sein blas­ses Ant­litz, das so bleich war, als wäre er mit dem Ge­sicht vo­raus in eine Schüs­sel mit Mehl ge­fal­len, und sein wei­zen­blon­des Haar stan­den dazu im kras­sen Ge­gen­satz.

Der rot­haa­ri­ge Rie­se er­griff als Ers­ter das Wort.

»Gu­ten Tag, darf ich fra­gen, was Sie hier wol­len?«

Jim tipp­te sich grü­ßend mit dem Zei­ge­fin­ger der Rech­ten an den Rand sei­nes breit­krem­pi­gen Te­xas-Huts. 

»Ich muss mit Mis­ter Fletcher re­den.«

Der Rie­se lach­te he­rab­las­send. »So, müs­sen Sie das? Tut mir leid, aber so ein­fach geht das nicht. Mis­ter Fletcher ist ein viel­be­schäf­tig­ter Mann, wenn Sie kei­ne schrift­li­che Ein­la­dung vor­wei­sen kön­nen, ha­ben Sie den Weg hier­her um­sonst auf sich ge­nom­men. Also was ist, ha­ben Sie so eine Ein­la­dung?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Sor­ry, dann tut es mir leid. Das hier ist Pri­vat­be­sitz, ich muss Sie da­her bit­ten, das Ge­län­de so­fort wie­der zu ver­las­sen.«

Was er sag­te, klang zwar höf­lich, aber der Aus­druck in sei­nen rauch­grau­en Au­gen straf­te sei­ne Wor­te ge­nau­so Lü­gen wie sei­ne Hän­de, die sich im­mer wie­der zu Fäus­ten ball­ten. Es war für den Mar­shal of­fen­sicht­lich, dass er nicht der Ers­te ge­we­sen wäre, den die­ser Rie­se mit Ge­walt von dem An­we­sen ge­jagt hät­te. 

Aber da­mit ge­riet er bei ihm an den Fal­schen.

»Ich fürch­te, da muss ich Sie ent­täu­schen«, sag­te Crown und setz­te ein Lä­cheln auf, das so süf­fi­sant war, dass es den Mann re­gel­recht zur Weiß­glut brach­te. »Auch wenn ich kei­ne schrift­li­che Ein­la­dung habe, be­sit­ze ich den­noch ein Do­ku­ment, das es mir er­laubt, je­der­zeit mit Mis­ter Fletcher zu spre­chen.«

»Ei­nen Teu­fel be­sitzt du«, er­wi­der­te der Rot­haa­ri­ge gif­tig. »Und jetzt mach, dass du von hier ver­schwin­dest, sonst kannst du was er­le­ben.«

Sei­ne Hal­tung hat­te sich in­zwi­schen merk­lich ge­strafft.

In die­sem Au­gen­blick mel­de­te sich der Mann mit der Schnür­sen­kel­kra­wat­te zu Wort.

»War­te Ru­fus, er soll uns erst die­ses Do­ku­ment zei­gen, da­nach kannst du ihn im­mer noch vom Hof prü­geln.«

Auch wenn der Mann Frem­den ge­gen­über eben­so feind­lich ge­sinnt war wie sein rot­haa­ri­ger Part­ner, schien er je­doch erst nach­zu­den­ken, be­vor er ei­nen Streit vom Zaun brach.

Der Mann, den er Ru­fus ge­nannt hat­te, stieß ein un­ge­hal­te­nes Knur­ren aus und trat ei­nen Schritt zu­rück.

»Na gut, Wal­ter, du musst wis­sen was du tust.«

Wal­ter Har­lan, der Ver­wal­ter des An­we­sens, wie Crown spä­ter von Fletcher er­fah­ren soll­te, nick­te und rich­te­te da­nach sei­nen Blick auf den Mar­shal. 

»Okay, dann zei­gen Sie uns mal die­ses Do­ku­ment. Aber ich war­ne Sie, wenn sich he­raus­stellt, dass es sich da­bei um ei­nen Scherz oder et­was Ähn­li­ches han­delt, wird Ih­nen mein Be­glei­ter, Mis­ter Ru­fus McKen­na, mit Freu­de sämt­li­che Kno­chen bre­chen.«

Da­bei be­ton­te er den Na­men in ei­ner Art, als müss­te je­der­mann, nach­dem er ihn ver­nom­men hat­te, in Ehr­furcht er­star­ren. Aber da­mit ge­riet er bei Crown an den Fal­schen. Der Mar­shal hat­te zwar des Öf­te­ren schon von McKen­na ge­hört, aber in sei­nen Au­gen war die­ser Kerl nur ei­ner von die­sen vie­len rück­sichts­lo­sen und groß­spu­rig auf­tre­ten­den Re­vol­ver­schwin­gern, die es ge­nos­sen, dass man sie fürch­te­te, und ih­nen aus dem Weg ging, je­doch den Schwanz ein­zo­gen, wenn sich ih­nen ein eben­bür­ti­ger Mann ent­ge­genstell­te.

Des­halb ging er auch nicht groß auf Har­lans Wor­te ein, son­dern schob ein­fach das Re­vers sei­ner Reit­ja­cke zur Sei­te und ließ sein Ab­zei­chen auf­blit­zen. 

»Ein Mar­shalsstern ist sel­ten ein Scherz.«

»Ver­dammt«, er­wi­der­te Har­lan, wäh­rend er so et­was wie ein Lä­cheln ver­such­te. »Ein US-Mar­shal, war­um ha­ben Sie das nicht gleich ge­sagt?«

»Ha­ben Sie mich da­nach ge­fragt?«

»Okay, da­mit ist wohl al­les klar. Sie fin­den Mis­ter Fletcher drü­ben beim Pfer­de­stall, je­den­falls ist er vor fünf Mi­nu­ten dort­hin ge­gan­gen. Sie kön­nen Ih­ren Buckskin so lan­ge hier ste­hen las­sen, ich wer­de da­für sor­gen, dass sich gleich je­mand um das Tier küm­mert.«

Jim nick­te und glitt aus dem Sat­tel. 

Er war si­cher, dass sein Pferd hier in ei­ner Art ver­sorgt wur­de, die er sich wahr­schein­lich nicht in hun­dert Jah­ren leis­ten konn­te. Nach ei­nem letz­ten Blick auf Ru­fus McKen­na, der ihm im­mer noch fins­te­re Bli­cke zu­warf, ging er in Rich­tung der Stal­lun­gen. 

Er hat­te ge­ra­de ei­nen Schup­pen pas­siert, vor dem zwei Me­xi­ka­ner Stroh­bal­len von der La­de­flä­che ei­nes Farm­wa­gens ins In­ne­re schlepp­ten, als er aus dem weit ge­öff­ne­ten Tor des Nach­bar­ge­bäu­des lau­te Stim­men hör­te. 

Nach­dem er nä­her ge­kom­men war, er­kann­te er drin­nen die Um­ris­se zwei­er Män­ner. Ei­ner von ih­nen stand in ei­ner groß­zü­gig an­ge­leg­ten Pfer­de­box, der an­de­re, der, wenn er den Be­schrei­bun­gen Gre­en­burgs Glau­ben schen­ken durf­te, kein ge­rin­ge­rer als Er­nest Fletcher war, be­fand sich etwa zehn Schrit­te da­vor.

 

*

 

»Wo willst du hin?«, hör­te er Fletcher sa­gen.

Der Mann, der in der Pfer­de­box stand, ließ die Sat­tel­de­cke, die er in sei­ner Rech­ten hielt, zu Bo­den sin­ken und dreh­te sich um. Er war of­fen­sicht­lich ge­ra­de im Be­griff ge­we­sen, den hoch­bei­ni­gen Mor­gan-Hengst, der dort an­ge­leint war, für ei­nen Aus­ritt reit­fer­tig zu ma­chen. 

Ob­wohl Jim noch ein gu­tes Stück vom Stall ent­fernt war, konn­te er deut­lich se­hen, wie sich das Ge­sicht des Man­nes un­wil­lig ver­zog.

»Ein we­nig durch die Ge­gend rei­ten, wie­so?«, frag­te er.

»Das wirst du nicht, du bleibst ge­fäl­ligst hier im Haus!«

Er­nest Fletcher stemm­te die Hän­de in die Hüf­ten und zog den Kopf zwi­schen die Schul­tern. Die Hal­tung des Ei­sen­bahn­mag­na­ten wirk­te mit je­der Se­kun­de zu­se­hends an­ge­spann­ter.

»Was soll das, ich bin kein klei­nes Kind mehr!«, schnaub­te der an­de­re. »Ich lass mich hier nicht ta­ge­lang ein­sper­ren, nur weil da drau­ßen ein Ver­rück­ter he­rum­läuft und wahl­los Leu­te killt. Ver­dammt Er­nest, ich bin auf ei­ner Ranch groß ge­wor­den, ich muss ein­fach mal wie­der raus. Mir fällt sonst lang­sam die De­cke auf den Kopf, au­ßer­dem kann ich sehr gut auf mich selbst auf­pas­sen.«

»Schon mög­lich«, blaff­te Fletcher, der in­zwi­schen auf ihn zu­ge­gan­gen war und jetzt di­rekt vor ihm und dem Hengst ste­hen blieb. »Aber hier geht es nicht nur um dich. Ich wer­de nicht zu­las­sen, dass du durch dein leicht­sin­ni­ges Ver­hal­ten mei­ne jüngs­te Toch­ter zur Wit­we machst. Es ist schon schlimm ge­nug, dass Kathle­en ih­ren Mann ver­lo­ren hat.«

Ei­ni­ge Atem­zü­ge lang be­trach­te­ten sich die Män­ner schwei­gend, dann sag­te der Mann in der Pfer­de­box mit ei­ner et­was hei­ser klin­gen­den Stim­me: »Also gut, dann blei­be ich eben hier. Aber das eine sage ich dir, auf­ge­scho­ben ist nicht auf­ge­ho­ben. Ir­gend­wann wer­de ich aus­rei­ten, spä­tes­tens am Wo­chen­en­de, ob es dir ge­fällt oder nicht. Ha­ben wir uns ver­stan­den?«

Crown konn­te deut­lich se­hen, wie Fletchers Kinn­mus­keln zu mah­len be­gan­nen. Dann räus­per­te er sich, um auf sich auf­merk­sam zu ma­chen, und be­trat den Stall. 

Wie auf ei­nen stum­men Be­fehl hin gin­gen die Köp­fe der bei­den Män­ner bei­na­he gleich­zei­tig zum Tor. Fletcher re­a­gier­te als Ers­ter, nach­dem er er­kannt hat­te, dass da kei­ner sei­nen An­ge­stell­ten in den Stall kam, son­dern ein ihm völ­lig Frem­der. Mit ei­nem Satz kam er aus der Pfer­de­box und griff nach ei­ner Heu­ga­bel, die ne­ben ihm an ei­nem Stütz­pfos­ten lehn­te. 

Der Mann in der Box, der gleich da­rauf ne­ben ihn trat, hielt ei­nen Re­vol­ver in den Hän­den.

»Al­les okay«, sag­te Crown und we­del­te be­schwich­ti­gend mit den Hän­den. »Sie kön­nen das Ding wie­der he­run­ter neh­men, Mis­ter Fletcher. Mein Name ist Crown, US-Mar­shal Jim Crown, Ihre An­ge­stell­ten ha­ben mir ge­sagt, dass ich Sie hier fin­den wür­de.«

Da­bei schob er sei­ne Reit­ja­cke zur Sei­te, da­mit die Män­ner sei­nen Stern se­hen konn­ten. 

»Na end­lich«, sag­te Fletcher und stell­te die Heu­ga­bel wie­der zu­rück an die Wand. »Wur­de auch Zeit, dass sich die Mar­shals des Gou­ver­neurs mit die­ser Sa­che be­schäf­ti­gen, die­ser Gre­en­burg scheint ja wohl mit die­ser Ge­schich­te to­tal über­for­dert zu sein. Es ist jetzt schon über zwei Wo­chen her, dass man mei­ne Schwes­ter er­schos­sen hat, und der Kerl hat noch im­mer kei­ne brauch­ba­ren Er­geb­nis­se vor­zu­wei­sen.« Dann deu­te­te er auf den Mann ne­ben sich. »Das ist üb­ri­gens mein Schwie­ger­sohn, John Trig­ger.«

Crown nick­te dem Mann kurz zu und wand­te sich dann wie­der Fletcher zu.

»Das wür­de ich nicht sa­gen, sei­ne Be­hör­de hat im­mer­hin schon he­raus­ge­fun­den, dass es sich bei der Tat­waf­fe um ein weit­tra­gen­des Büf­fel­ge­wehr han­delt, und das ist nicht der ein­zi­ge Hin­weis«, sag­te Crown, ob­wohl die­se Er­kennt­nis von ihm stamm­te. 

Er schrieb die­sen Er­folg be­wusst Gre­en­burg zu, weil es ihm nicht ge­fiel, wie Fletcher, trotz al­lem Verständ­nis sei­nes Zorns über den Tod sei­ner Fa­mi­li­en­an­ge­hö­ri­gen, ei­nen Mann ver­damm­te, der als Ge­set­zes­be­am­ter jah­re­lang mehr als nur gute Ar­beit ab­ge­lie­fert hat­te. 

»Mein Gott«, sag­te Trig­ger mit ei­ner Stim­me, in der un­über­hör­bar der Spott mit­schwang. »Was ist denn das für eine Aus­sa­ge? Sol­che Waf­fen gibt es doch zu Tau­sen­den.«

»Aber nicht in Te­xas«, er­wi­der­te der Mar­shal knapp. »Und erst recht nicht in Aus­tin oder den um­lie­gen­den Coun­tys. Au­ßer­dem kann nicht je­der mit so ei­ner Ka­no­ne auch um­ge­hen. Der Schüt­ze je­den­falls konn­te es und das so­gar ziem­lich gut, was den Tä­ter­kreis noch wei­ter ein­schränkt.«

»Ach ja, und wo­her wol­len Sie das wis­sen?«

»An den Spu­ren, die die­ser Mör­der an dem Baum­strunk hin­ter­las­sen hat, als er dort das Ge­wehr auf­leg­te«, platz­te es aus Crown he­raus, der sich im glei­chen Mo­ment ei­nen aus­ge­mach­ten Nar­ren schalt, weil er die­se Din­ge so laut­hals hi­naus­po­saunt hat­te. Aber Trig­ger wur­de ihm im­mer un­sym­pa­thi­scher, je län­ger er sich mit ihm un­ter­hielt. 

Die Licht­ver­hält­nis­se im Pfer­destall wa­ren zwar nicht die bes­ten, trotz­dem glaub­te er ge­se­hen zu ha­ben, wie er bei sei­nen Ant­wor­ten mehr­mals zu­sam­men­ge­zuck­te. 

Auch sonst wirk­te der Mann im Ge­gen­satz zu sei­nem Schwie­ger­va­ter ir­gend­wie selt­sam auf ihn. Ob­wohl er sich längst als US-Mar­shal zu er­ken­nen ge­ge­ben hat­te, mus­ter­te er ihn im­mer noch vol­ler Miss­trau­en.

Da­bei fun­kel­ten sei­ne schräg ste­hen­den, fast farb­lo­sen Wolfs­au­gen bei je­dem Wort­wech­sel in ei­ner fast hin­ter­lis­ti­gen Art. Aber viel­leicht täusch­te er sich auch, es konn­te durch­aus auch an der Son­ne lie­gen, de­ren Strah­len den Pfer­destall im­mer noch nur un­zu­rei­chend aus­leuch­te­ten. 

Trotz­dem be­schloss Crown, die­sen Mann in Zu­kunft et­was ge­nau­er zu be­obach­ten.

Be­vor er je­doch noch wei­te­re Ge­dan­ken an Trig­ger ver­schwen­den konn­te, trat Er­nest Fletcher an ihn he­ran und klopf­te ihm auf­mun­ternd auf die Schul­ter.

»Neh­men Sie John sein Miss­trau­en nicht übel, wir durch­le­ben ge­ra­de alle ziem­lich schwie­ri­ge Zei­ten. Aber jetzt ge­nug da­von, ge­hen wir doch in mein Ar­beits­zim­mer. Dort wer­den die Prob­le­me zwar nicht we­ni­ger, aber we­nigs­tens ist die Um­ge­bung da be­que­mer.«

 

*

 

Das Ge­bäu­de, von dem aus Dan Gre­en­burg die Ge­schi­cke der Stadt­po­li­zei von Aus­tin lenk­te, war ein lang ge­zo­ge­ner, zweistö­cki­ger Kas­ten, halb aus Holz, halb aus Stein er­rich­tet. Ein gro­ßes Schild, das an zwei Ha­ken über dem wuch­ti­gen Ein­gangs­por­tal bau­mel­te, wies es mit di­cken, schwar­zen Let­tern als Po­li­zei­haupt­quar­tier aus. 

Drin­nen herrsch­te eine ge­ra­de­zu un­glaub­li­che Be­trieb­sam­keit und Lärm. Ein der­ar­ti­ger Lärm aus Brül­len, Schrei­en, Flü­chen, dem Stamp­fen von Stie­feln und Knal­len von Tü­ren, dass man sein ei­ge­nes Wort nicht mehr ver­stand. Stän­dig lie­fen ir­gend­wel­che Men­schen über den Gang, der schnur­ge­ra­de durch das gan­ze Erd­ge­schoss ver­lief. Män­ner in Uni­form, die ent­we­der nach drau­ßen has­te­ten, oder ir­gend­wel­che Zi­vi­lis­ten, Män­ner, Frau­en, ja so­gar Kin­der nach drin­nen be­glei­te­ten. Da die­se Per­so­nen größ­ten­teils nicht frei­wil­lig mit ins Po­li­zei­prä­si­di­um ka­men, war das Ge­schrei bis auf die Stra­ße zu hö­ren. 

Jim be­müh­te sich, den gan­zen Men­schen so gut es ging aus­zu­wei­chen, in­dem er mit weit aus­grei­fen­den Schrit­ten im Zick­zack zum Ende des Gan­ges lief, von wo aus eine Trep­pe ins Ober­ge­schoss führ­te, in dem sich Gre­en­burgs Büro be­fand. 

Als er die Tür zum Ar­beits­platz des Po­li­zei­chefs hin­ter sich ins Schloss ge­zo­gen hat­te, verstumm­te der Lärm au­gen­blick­lich und wirk­te mei­len­weit ent­fernt, als hät­te er sich Watt­estöp­sel in die Oh­ren ge­steckt.

»Hal­lo Mar­shal«, sag­te Gre­en­burg und streck­te Jim die Rech­te ent­ge­gen. »Ich habe Sie be­reits er­war­tet. Nach­dem ich ge­hört habe, dass Sie wie­der in der Stadt sind, habe ich mir ge­dacht, dass es nicht lan­ge dau­ern wird, bis Sie mich auf­su­chen.«

Wäh­rend er mit der Rech­ten Crowns Hand schüt­tel­te, deu­te­te er mit der Lin­ken auf den Be­su­cher­ses­sel, der vor sei­nem Schreib­tisch stand,

»Ma­chen Sie es sich be­quem, ich bin si­cher, dass wir so ei­ni­ges zu be­re­den ha­ben.«

Jim nick­te und nahm auf dem Ses­sel Platz.

»Oh ja, das ha­ben wir in der Tat«, sag­te er, wäh­rend Gre­en­burg hin­ter dem Schreib­tisch nun auch in sei­nem Ses­sel Platz nahm.

Der Po­li­zei­chef hob so­fort den Kopf. 

»Wie mei­nen Sie das, was ha­ben Sie he­raus­ge­fun­den?«

»Wenn man es ge­nau nimmt, ei­gent­lich nichts. Aber da­für habe ich ein paar sehr in­te­res­san­te Men­schen ken­nen­ge­lernt.«

»So, wen denn?«, frag­te Gre­en­burg mit sicht­li­cher Neu­gier.

»John Trig­ger zum Bei­spiel.«

Gre­en­burg ver­zog das Ge­sicht und mach­te eine ab­wer­ten­de Hand­be­we­gung.

»Trig­ger? Na, ich weiß nicht, ob es so in­te­res­sant ist, das größ­te Arsch­loch von ganz Aus­tin ken­nen­zu­ler­nen.«

Jetzt war es an Crown, hell­hö­rig zu wer­den. »Wie mei­nen Sie das?«

»John Trig­ger ist ein ar­ro­gan­ter Scheiß­kerl, der sich auf­plus­tert, als wür­de ihm die gan­ze Welt ge­hö­ren, und er ist hin­ter­häl­tig wie ein Ko­jo­te. Ha­ben Sie sei­ne Au­gen ge­se­hen?«

»Yeah, und wenn Sie mich fra­gen, sind das die Au­gen ei­nes Ver­bre­chers. Ich habe be­rufs­mä­ßig mit sol­chen Ty­pen schon jah­re­lan­ge Er­fah­run­gen sam­meln kön­nen, ich weiß also, von was ich rede. So heim­tü­ckisch und gleich­zei­tig ge­fühls­kalt blickt nur ein Mensch drein, der et­was zu ver­ber­gen hat. Mit dem Kerl stimmt mei­ner Mei­nung nach et­was nicht, des­halb bin ich hier. Was wis­sen Sie noch über die­sen Trig­ger?«

Gre­en­burg zuck­te mit den Schul­tern. »Nicht viel, ei­gent­lich nur, das er aus Co­tul­la kommt, das ist in der Nähe vom Nue­ces Ri­ver, und wie er heißt. Als er vor et­was mehr als zwei Jah­ren hier in Aus­tin auf­tauch­te, war er so gut wie plei­te. Ich weiß nicht, wie er es ge­schafft hat, sich an die jüngs­te Toch­ter von Er­nest Fletcher he­ran­zu­ma­chen, je­den­falls dürf­te er in­zwi­schen ein ziem­lich rei­cher Mann sein, und wenn Fletcher stirbt, wahr­schein­lich so­gar der reichs­te im gan­zen Coun­ty, nach­dem in­zwi­schen auch sein Schwa­ger nicht mehr lebt. Fletcher selbst ist Wit­wer und hat au­ßer sei­nen bei­den Töch­tern sonst kei­ne Kin­der mehr. Da­mit dürf­te klar sein, wer al­les von sei­nem Ver­mö­gen pro­fi­tiert.«

»So et­was in der Art habe ich mir auch schon ge­dacht. Sie soll­ten des­halb zu­se­hen, dass Sie so viel wie mög­lich über die­sen Trig­ger in Er­fah­rung brin­gen kön­nen. Ich mach mich in­zwi­schen auf und ver­su­che he­raus­zu­fin­den, ob viel­leicht noch ein an­de­rer Ver­wand­ter oder Freund nach Fletchers Ab­le­ben mit ei­nem Erb­teil be­dacht wür­de.« 

»Da ge­hen Sie am bes­ten zu Ri­chard Bar­gsley, er ist Fletchers Pri­vat­an­walt.«

»Und wo fin­de ich die­sen Bar­gsley?«

»Wenn Sie aus dem Po­li­zei­prä­si­di­um raus­ge­hen links, dann die zwei­te Quer­stra­ße noch­mal links. Es ist gleich das ers­te Haus in der Stra­ße, Sie kön­nen es gar nicht ver­feh­len. Im Vor­gar­ten steht eine Fah­nen­stan­ge mit der Flag­ge von Te­xas und da­ne­ben ein gro­ßes Schild, auf dem zu le­sen ist, das sich dort sein Büro be­fin­det.«

»Also auch ein ziem­lich ver­mö­gen­der Mann?«

Gre­en­burg ver­zog das Ge­sicht. »Wun­dert Sie das bei sol­chen Kli­en­ten wie Fletcher?«

Nein, dach­te Crown, mich wun­dert bei sol­chen Leu­ten wie Fletcher lang­sam gar nichts mehr. Aber das be­hielt er für sich, Gre­en­burg war als vom Stadt­rat ge­wähl­ter Po­li­zei­chef viel stär­ker von sol­chen Män­nern ab­hän­gig wie er als US-Mar­shal, der nur dem Gou­ver­neur un­ter­stand, und er woll­te es sich nicht mit ihm ver­scher­zen. Gre­en­burg hat­te in sei­ner Funk­ti­on als obers­ter Ge­set­zes­hü­ter von Aus­tin weit­aus mehr Ein­blick in das Le­ben der Bür­ger­schaft die­ser Stadt als er, der aus­schließ­lich in Ver­bre­chens­fäl­len er­mit­tel­te, die ge­gen den Staat Te­xas, die Ar­mee und an­de­re lan­des­wei­te Ein­rich­tun­gen wie Post oder Ei­sen­bahn ge­rich­tet wa­ren. Sei­ne Ant­wort fiel des­halb den Um­stän­den ent­spre­chend zwar höf­lich, aber nichts­des­to­trotz schwam­mig aus. 

»Was soll ich sa­gen, Sie sind hier in Aus­tin der Chief. Ich da­ge­gen haupt­säch­lich für die um­lie­gen­den Coun­tys zustän­dig, ich kann mir des­halb kei­ne Mei­nung über die­se Leu­te er­lau­ben.«

Gre­en­burgs Mie­ne klang freud­los, als er ihm ant­wor­te­te: »Das brau­chen Sie auch nicht, sei­en Sie lie­ber froh, dass der Gou­ver­neur Ihr Boss ist und nicht ei­ner die­ser Pfef­fer­sä­cke aus dem Stadt­rat.«

 

*

 

Eine hal­be Stun­de spä­ter lenk­te Crown sein Pferd nach Hau­se. Der Weg zu Bar­gsley war um­sonst ge­we­sen. Als er des­sen Büro er­reicht hat­te, war der An­walt ge­ra­de da­bei, die Ein­gangs­tür ab­zu­sper­ren. Nach ei­ner kur­zen Be­grü­ßung und der Er­wäh­nung, dass er in Eile war, da für ihn zwei Ge­richts­ter­mi­ne an­stan­den, ei­nig­te man sich für den mor­gi­gen Nach­mit­tag zu ei­ner Un­ter­re­dung. Nor­mal­er­wei­se hät­te Crown kraft sei­nes Am­tes auf eine so­for­ti­ge An­hö­rung bes­te­hen kön­nen, aber er be­ließ es bei dem Ter­min am nächs­ten Tag. 

Er war nicht nur hung­rig, son­dern auch müde, tod­mü­de so­gar.

Er hat­te in den letz­ten sech­sund­drei­ßig Stun­den au­ßer ei­nem kur­zen Ni­cker­chen auf ei­nem un­be­que­men Bü­ro­stuhl nicht mehr ge­schla­fen und auch so gut wie nichts ge­ges­sen. 

So lang­sam kam er wirk­lich an sei­ne Gren­zen. Der Gou­ver­neur wür­de ihm eine klei­ne Aus­zeit bei Mary Ann des­halb nicht übel­neh­men, denn ein Mar­shal in sei­ner mo­men­ta­nen Ver­fas­sung war al­les an­de­re als eine gro­ße Hil­fe.

Da sah auch je­mand an­de­res so. Als er nach Hau­se kam, blick­te ihn Mary Ann nur an. Kei­ne Stun­de spä­ter lag er schon satt und mit sich und der Welt zu­frie­den in sei­nem wei­chen Bett. 

Sein letz­ter Ge­dan­ke galt Mary Ann, dann schlief er mit ei­nem Lä­cheln auf den Lip­pen ein.

Sie­ben Stun­den, drei Tas­sen Kaf­fee und ein hal­bes Dut­zend Spie­gel­ei­er spä­ter sah die Welt dann wie­der ganz an­ders aus. 

Nach­dem er Mary Ann ei­nen Ab­schieds­kuss ge­ge­ben und von Gre­en­burg er­fah­ren hat­te, dass es im Fall Fletcher nichts Neu­es gab, ritt er nach Ein­bruch der Dun­kel­heit er­neut zum An­we­sen des Ei­sen­bahn­mag­na­ten hi­naus. Dies­mal al­ler­dings nicht, um mit ihm oder sei­nen An­ge­stell­ten zu spre­chen, son­dern um das An­we­sen heim­lich zu be­obach­ten. 

Sein Bauch­ge­fühl sag­te ihm, dass dort zwar nicht un­be­dingt die Lö­sung des Fal­les lag, es aber ga­ran­tiert Hin­wei­se hier­zu gab. Er wuss­te zwar nicht war­um, aber er wuss­te, dass ihn sein Bauch­ge­fühl bis­her noch nie ge­tro­gen hat­te.

Der Mond stieg am Him­mel im­mer hö­her und ba­de­te all­mäh­lich das Land in fah­les Licht. Bei die­ser Be­leuch­tung konn­te der Mar­shal die Um­ris­se der Ge­bäu­de von Fletchers An­we­sen schon bald er­ken­nen. 

Crown ließ sein Pferd in ei­nem klei­nen Wäld­chen zu­rück und schlich im Schutz der um­herste­hen­den Bäu­me auf die Ge­bäu­de zu. Auf dem ge­sam­ten An­we­sen brann­te nur noch im Her­ren­haus Licht. Al­les schien ru­hig, au­ßer dem Säu­seln des Win­des und dem lei­sen Schnau­ben von Pfer­den, das hin und wie­der aus den Stal­lun­gen drang, war nichts zu hö­ren.

Crown, der in­des die im Halb­kreis ne­ben dem Wohn­haus er­rich­te­ten Schup­pen, Scheu­nen und Stäl­le er­reicht hat­te, blieb dort etwa eine Vier­tel­stun­de ste­hen. 

Als sich an den Ge­räu­schen in sei­ner Um­ge­bung da­nach im­mer noch nichts ge­än­dert hat­te, ent­schloss er sich, zum Haupt­haus hi­nü­ber­zu­schlei­chen, um dort ei­nen ra­schen Blick durch ei­nes der Fens­ter zu wer­fen, hin­ter de­nen Licht brann­te. 

Vor­sich­tig setz­te er ei­nen Fuß vor den an­de­ren. 

Doch weit kam er nicht.

Be­reits nach dem vier­ten Schritt misch­te sich plötz­lich ein neu­er, gänz­lich an­de­rer Laut in die be­reits vor­han­de­ne Ge­räusch­ku­lis­se aus Pfer­de­schnau­ben und säu­seln­dem Wind.

Ein Laut, den Crown au­gen­blick­lich als das Knar­zen ei­ner Tür aus­lo­ten konn­te. Auch wenn die be­tref­fen­de Per­son ver­such­te, die Tür so vor­sich­tig wie mög­lich zu öff­nen, das Knar­zen der Schar­nie­re, so lei­se es auch sein moch­te, war nicht zu über­hö­ren. 

Mit zwei, drei weitaus­grei­fen­den Schrit­ten brach­te sich Jim wie­der in die Dun­kel­heit sei­nes Ver­stecks zu­rück. 

Neu­gie­rig blick­te er in die Rich­tung, aus der das Ge­räusch ge­kom­men war. Das Mond­licht schien jetzt bei­na­he tag­hell. Deut­lich konn­te er se­hen, wie eine Frau aus ei­ner Sei­ten­tür des Wohn­hau­ses hi­naus ins Freie schlich. 

Jim hat­te die Frau, die ihm Fletcher am Mor­gen vor­ge­stellt hat­te, be­vor sie in sein Ar­beits­zim­mer gin­gen, nur kurz ge­se­hen, aber er er­kann­te sie so­fort wie­der. Das ist ja in­te­res­sant, dach­te Jim. Wie­so ver­lässt die Ehe­frau von John Trig­ger um die­se Zeit das Haus, dazu noch heim­lich und al­lein? 

Er be­schloss, ihr zu fol­gen, so­bald der Ab­stand groß ge­nug war, um nicht ent­deckt zu wer­den. 

Er ahn­te nicht, dass sein Zö­gern Abi­gail Trig­ger fast zum Ver­häng­nis wer­den soll­te. 

 

*

 

Der Mann lä­chel­te.

Er konn­te nicht an­ders, er muss­te ein­fach lä­cheln. 

Er hat­te sie schon seit Ta­gen be­obach­tet und sich da­bei jede ih­rer Be­we­gun­gen mi­nu­ti­ös in sein Ge­dächt­nis ein­ge­brannt. In­zwi­schen kann­te er ih­ren Ta­ges­ablauf wahr­schein­lich bes­ser als sie selbst.

Er tat dies nicht, weil er an ihr als Frau in­te­res­siert war, er be­schäf­tig­te sich nur so ein­ge­hend mit ihr, weil sie die Num­mer fünf auf sei­ner Lis­te war. 

Aber dann war da plötz­lich die­ser Mar­shal, ein un­an­ge­neh­mer Kerl, der noch un­an­ge­neh­me­re Fra­gen stell­te.

Plötz­lich schien sie wie­der un­er­reich­bar für ihn.

Aber jetzt war der Mar­shal wie­der zu­rück in der Stadt und die Frau kam ge­nau auf sein Ver­steck zu. 

Völ­lig un­ver­hofft, mit­ten in der Nacht und al­lein.

Des­halb lä­chel­te er und war­te­te.

Er be­saß Ge­duld, viel Ge­duld.

Und er be­saß eine Draht­schlin­ge.

 

*

 

Abi­gail Trig­ger schlich vor­sich­tig an der Haus­wand ent­lang und sah sich da­bei im­mer wie­der um. Erst, als sie si­cher war, dass sie nie­mand sah, raff­te sie ihr Kleid bis über die Knö­chel und lief mit kur­zen, schnel­len Schrit­ten zur Süd­sei­te des An­we­sens. Dort­hin, wo kei­nen Stein­wurf vom Wohn­haus ent­fernt zwei Palo Ver­de Bäu­me das Ufer ei­nes schma­len Rinn­sals säum­ten, das etwa eine Mei­le spä­ter in den Bar­ton Creek mün­de­te. 

Hier war der Ort, an den sie sich schon als klei­nes Kind zu­rück­ge­zo­gen hat­te, wenn im Haus wie­der ein­mal die Zei­chen auf Sturm stan­den, und auch spä­ter noch, als sie wo­chen­lang nicht über den Ver­lust ih­rer ers­ten gro­ßen Lie­be hin­weg­kam.

Hier war der Ort, an dem sie al­lein war, der ihr Trost und Zu­flucht zu­gleich spen­de­te. Din­ge, die sie ge­ra­de in die­sen Ta­gen bit­ter nö­tig hat­te. 

Sie muss­te un­be­dingt nach­den­ken, über sich, ih­ren Mann und über ihr Le­ben. 

Abi­gail wuss­te ge­nau, dass es wie­der Streit ge­ben wür­de, wenn sie nicht im Schlaf­zim­mer war, wenn ihr Mann das Ar­beits­zim­mer ih­res Va­ters ver­ließ und zu ihr hoch­kam. Es war fast je­den Abend das Glei­che und es wi­der­te sie all­mäh­lich an. John war dann fast im­mer be­trun­ken und ver­lang­te, dass sie ih­ren ehe­li­chen Pflich­ten nach­kam. Tat sie es nicht, schlug er sie, tat sie es, be­han­del­te er sie in sei­nem Rausch wie ein Stück Dreck, grunz­te und quiek­te und war kei­ne zwei Mi­nu­ten spä­ter ein­ge­schla­fen.

Es war Zeit, das Gan­ze zu be­en­den, so­lan­ge sie noch die Kraft dazu hat­te. 

Sie war so mit ih­ren Ge­dan­ken be­schäf­tigt, dass sie den Mann, der sich hin­ter dem grö­ße­ren der bei­den Bäu­me ver­steckt hat­te, gar nicht be­merk­te. Sie bück­te sich, nahm ei­nen klei­nen Stein hoch und warf ihn in den schma­len Bach, wie sie es im­mer tat, wenn sie vor ei­ner schwie­ri­gen Ent­schei­dung stand. 

Sie hör­te noch, wie der Stein ins Was­ser plumps­te, dann er­folg­te der An­griff. 

Abi­gail wuss­te so­fort, dass sie der An­grei­fer tö­ten woll­te. 

Die Draht­schlin­ge, die er ihr um den Hals leg­te, durch­schnitt ihre Haut wie ein scharf­ge­schlif­fe­nes Mes­ser war­me But­ter und nahm ihr gleich­zei­tig die Luft zum At­men. Sie ging zu Bo­den und der Mann drück­te ihr sein Knie in den Rü­cken. 

Blut­ro­ter Ne­bel wall­te vor ih­ren Au­gen, die Welt be­gann sich um sie he­rum zu dre­hen. 

Dann hör­te sie ei­nen schar­fen Ruf und im nächs­ten Au­gen­blick war die Draht­schlin­ge um ih­ren Hals ver­schwun­den. Wäh­rend sie jap­send nach Luft schnapp­te, has­te­te ne­ben ihr eine dunk­le Ge­stalt über den Bach und ver­schwand in der Dun­kel­heit. 

Gleich da­rauf er­schien eine wei­te­re Ge­stalt seit­lich von ihr. 

Abi­gail zit­ter­te am gan­zen Kör­per und woll­te schrei­en. Aber au­ßer ei­nem Rö­cheln brach­te sie nichts zu­stan­de, statt­des­sen sprach jetzt die Ge­stalt. 

»Al­les okay?«

Sie nick­te er­leich­tert, als sie den Mann er­kann­te. Sie hat­te ihn zwar nur ein­mal kurz ge­se­hen, aber sie er­kann­te ihn gleich wie­der. Der Mann, sein Name war Jim Crown, war je­ner US-Mar­shal, der am Vor­mit­tag ih­ren Va­ter auf­ge­sucht hat­te.

»Gut«, sag­te der Mar­shal. »Dann blei­ben Sie hier und schrei­en so lan­ge, bis Ih­nen je­mand aus dem Haus zu Hil­fe kommt. Ich wer­de ver­su­chen, die­sen Drecks­kerl zu schnap­pen.«

Jim hat­te kaum aus­ge­spro­chen, als er auch schon mit weit aus­grei­fen­den Schrit­ten hin­ter dem Mör­der her­jag­te. Keu­chend durch­quer­te er den Bach, bahn­te sich ei­nen Weg durch das Ufer­ge­büsch und rann­te über die da­hin­ter­lie­gen­de Ebe­ne. 

Aber es war ver­ge­bens, ein trom­meln­der Huf­schlag, der sich rasch ent­fern­te, zeig­te ihm auf, dass der Kil­ler sei­nen Rück­zug gut ge­plant hat­te. Bis er wie­der zu­rück zu sei­nem Pferd kam, war der Mann im Schutz der Dun­kel­heit längst über alle Ber­ge.

Nie­der­ge­schla­gen mach­te sich Jim wie­der auf den Rück­weg.

Im Nach­hi­nein be­trach­tet hat­te er sich wie ein Green­horn be­nom­men. 

Vor lau­ter Neu­gier­de wa­ren sei­ne Bli­cke nur auf Abi­gail Trig­ger ge­rich­tet ge­we­sen, um he­raus­zu­fin­den, was sie vor­hat­te. Da­bei ver­gaß er sei­ne Um­ge­bung völ­lig und be­merk­te den Kil­ler des­halb erst, als die­ser be­reits aus sei­nem Ver­steck her­vor­ge­sprun­gen war und Abi­gail die Draht­schlin­ge um den Hals ge­legt hat­te. 

Vor lau­ter Ver­är­ge­rung über sich selbst hät­te er sich am liebs­ten in den Hin­tern ge­tre­ten, aber nach­dem sei­ne ers­te Wut ver­raucht war, ver­zich­te­te er doch da­rauf. 

Es hät­te ihm so­wie­so nicht mehr als ei­nen ver­dreh­ten Fuß und ein aus­ge­renk­tes Hüft­ge­lenk ein­ge­bracht.

Als er an die Stel­le zu­rück­kam, an der er Abi­gail Trig­ger zu­rück­ge­las­sen hat­te, saß die jun­ge Frau auf dem Bo­den und wisch­te sich mit ei­nem Ta­schen­tuch fort­wäh­rend das Blut vom Hals. Die Wun­de sah schreck­lich aus, aber sie leb­te. 

»Sie müs­sen so­fort zu ei­nem Arzt!«, sag­te Jim.

Abi­gail schüt­tel­te vor­sich­tig den Kopf. »Nein, mir ist es lie­ber, wenn sich Gab­rie­la da­rum küm­mert.«

»Gab­rie­la?«

»Un­se­re Kö­chin. Sie ist halb In­di­a­ne­rin und halb Me­xi­ka­ne­rin und sie ist in der Heil­kunst ih­rer Vor­fah­ren sehr be­wan­dert.«

»Wie Sie möch­ten«, er­wi­der­te Jim und rich­te­te sei­nen Blick auf das Her­ren­haus des Be­sit­zes, wo plötz­lich un­zäh­li­ge Lich­ter auf­flamm­ten und Stim­men laut wur­den. 

»Ha­ben Sie eine Ah­nung, wer das ge­we­sen sein könn­te?«, frag­te er da­bei Abi­gail über die Schul­ter hin­weg. 

»Nein«, sag­te sie. »Aber ich wür­de ger­ne über an­de­re Din­ge mit Ih­nen re­den.«

»Was für Din­ge?«, er­wi­der­te Jim. 

Im glei­chen Mo­ment wa­ren Er­nest Fletcher und sein Schwie­ger­sohn he­ran­ge­kom­men. Mit Be­frem­den re­gist­rier­te Jim, wie sich Abi­gail da­nach in­ner­halb von Se­kun­den von ei­ner ge­sprä­chi­gen jun­gen Dame in eine ver­schlos­se­nen Aus­ter ver­wan­del­te. 

 

*

 

Crown blieb noch so lan­ge auf dem An­we­sen, bis er si­cher war, dass Abi­gail so­weit wie­der in Ord­nung war. Die me­xi­ka­ni­sche Kö­chin hat­te sie fast bes­ser ver­arz­tet, als es der Doc in der Stadt je ge­konnt hät­te.

Dann mach­te er sich auf den Heim­weg. Mit Fletcher und sei­nem Schwie­ger­sohn war so­wie­so nicht ver­nünf­tig zu re­den. Ers­te­rer hat­te ei­nen Tob­suchts­an­fall be­kom­men und ihm ge­droht, da­für zu sor­gen, dass nicht nur Gre­en­burg sein Amt ver­liert, son­dern auch der Gou­ver­neur mit­samt sei­nen Mar­shals, und letz­te­rer war, wie ihm Abi­gail schon ge­sagt hat­te, wie­der ein­mal sinn­los be­trun­ken. 

Er ritt auf di­rek­tem Weg zu sich nach Hau­se, denn als er Aus­tin er­reicht hat­te, schlief schon fast die gan­ze Stadt. Er hin­ge­gen brauch­te noch lan­ge Zeit, bis ihm end­lich die Au­gen zu­fie­len.

Zu vie­le Fra­gen quäl­ten ihn.

Am an­de­ren Mor­gen be­schränk­te sich das Früh­stück ent­ge­gen sei­nen sons­ti­gen Ge­wohn­hei­ten le­dig­lich auf eine Tas­se Kaf­fee. Mary Anns Mie­ne war de­ment­spre­chend sor­gen­voll, als sie ihm zu­sah, wie er den Waf­fen­gurt um­leg­te und noch in der Kü­che in sei­ne Ja­cke schlüpf­te. 

»Du scheinst es heu­te Mor­gen ja be­son­ders ei­lig zu ha­ben«, sag­te sie lei­se.

Jim nick­te grim­mig. »Yeah, ich habe auch noch jede Men­ge vor.«

»Wie meinst du das?«

»Jetzt wer­den Nä­gel mit Köp­fen ge­macht. Ich wer­de noch heu­te ge­wis­sen Herr­schaf­ten auf die Ze­hen tre­ten, egal ob sie An­walt, Ei­sen­bahn­di­rek­tor oder Mit­glied des Stadt­ra­tes sind. Die Zeit der Höf­lich­keits­flos­keln sind vor­bei.«

»Dann pass bloß auf dich auf«, er­wi­der­te Mary Ann.

»Kei­ne Angst, das wer­de ich tun«, er­wi­der­te Jim, hauch­te sei­ner Dau­er­ver­lob­ten noch ei­nen Kuss auf die Wan­ge und stürm­te ent­schlos­sen aus dem Haus.

Kur­ze Zeit spä­ter zü­gel­te er sein Pferd vor dem Haus von Ri­chard Bar­gsley, glitt aus dem Sat­tel und schlang die Zü­gel um den Hal­te­bal­ken, der sich ne­ben dem Zu­gang zum Vor­gar­ten be­fand. Mit we­ni­gen Schrit­ten war er an der Ein­gangs­tür und klopf­te. Als sich nie­mand reg­te, klopf­te er er­neut ge­gen die Tür, dies­mal al­ler­dings mit der Faust und nicht mit dem Knö­chel sei­nes rech­ten Zei­ge­fin­gers. 

Aber wie­der er­folg­te kei­ne Re­ak­ti­on. Da­für er­tön­te hin­ter ihm eine Frau­en­stim­me.

»Da kön­nen Sie lan­ge klop­fen, Mis­ter Bar­gsley ist nicht da.«

Crown dreh­te sich um und mus­ter­te die Frau, die ihn an­ge­spro­chen hat­te, fra­gend. Sie stand auf dem Geh­weg, der am Vor­gar­ten vor­bei­führ­te, und kam of­fen­sicht­lich ge­ra­de vom Ein­kau­fen. Ihr Korb war mit Brot, fri­schem Obst und Ge­mü­se und ei­nem Pa­cken Mehl bis zum An­schlag ge­füllt.

»Wo­her wis­sen Sie das?«

Die Frau lä­chel­te he­rab­las­send. »Weil der An­walt um die­se Zeit nie zu­hau­se ist. Da sitzt er wie im­mer in Ma Shan­nons Restau­rant und frühs­tückt. Das weiß doch je­der.«

Au­ßer mir, dach­te Jim. Er be­dank­te sich freund­lich für die Aus­kunft und mach­te sich auf den Weg zu dem ge­nann­ten Restau­rant. Sein Pferd ließ er am Hal­te­bal­ken zu­rück, sein Ziel be­fand sich nur eine Quer­stra­ße wei­ter. 

Ent­we­der muss­ten die Prei­se oder das Es­sen oder bei­des zu­sam­men fan­tas­tisch sein, an­ders konn­te es sich Jim nicht er­klä­ren, dass selbst zu die­ser frü­hen Stun­de das Lo­kal be­reits ge­ram­melt voll war. Er bahn­te sich ei­nen Weg durch Gäs­te und Kell­ner, nach­dem er ge­se­hen hat­te, dass der An­walt nicht weit vom Ein­gang ent­fernt an ei­nem der Ti­sche am Fens­ter saß. Als er auf ihn zu­trat, führ­te die­ser ge­ra­de eine Kaf­fee­tas­se zum Mund.

»Gu­ten Mor­gen, Mis­ter Bar­gsley«, sag­te Jim höf­lich, aber be­stimmt. 

Der An­walt hob den Blick und stell­te die Tas­se so lang­sam wie­der auf den Tisch zu­rück, dass Jim die Be­fürch­tung hat­te, hier noch den Abend ver­brin­gen zu müs­sen.

Bar­gsleys Ge­sicht rö­te­te sich et­was, als er dem Mar­shal ant­wor­te­te: »So­weit ich mich ent­sin­ne, ha­ben wir heu­te Nach­mit­tag ei­nen Ter­min aus­ge­macht und da­bei wird es auch blei­ben. Se­hen Sie nicht, dass ich frühs­tü­cke? Ich habe jetzt kei­ne Zeit.«

»Kein Prob­lem«, er­wi­der­te Crown und setz­te sich un­ge­fragt an den Tisch. »Dann war­te ich eben, bis Sie fer­tig sind.«

Das Ge­sicht des An­walts rö­te­te sich noch eine Spur mehr.

»Ha­ben Sie mich nicht ver­stan­den oder wol­len Sie es nicht? Ich habe doch klar und deut­lich ge­sagt, dass ich jetzt kei­ne Zeit habe!«

»Und ich habe ge­sagt, dass mir das nichts aus­macht, ich war­te ger­ne so lan­ge, bis Sie fer­tig mit Ih­rem Früh­stück sind.«

Bar­gsleys Stim­me klang ge­presst, als er ant­wor­te­te: »Ich glau­be, Sie brau­chen eine Lek­ti­on in Sa­chen Ma­nie­ren. Ich habe gute Be­zie­hun­gen zum Stadt­rat und ken­ne auch den Gou­ver­neur per­sön­lich.«

»Ich ken­ne den Gou­ver­neur auch per­sön­lich und mit Stadt­rat Clay­ton spie­le ich min­des­tens ein­mal im Mo­nat eine Par­tie Schach«, er­wi­der­te Jim un­be­ein­druckt. »Sie kön­nen sich Ihre gu­ten Be­zie­hun­gen also in den Arsch ste­cken!«

Bar­gsley fiel die Kinn­la­de so weit he­run­ter, dass Jim die Be­fürch­tung hat­te, sie wür­de den Fuß­bo­den durch­schla­gen. Es dau­er­te ei­ni­ge Se­kun­den, bis er sich wie­der ge­fasst hat­te. Zu­erst japs­te er wie ein Fisch auf dem Tro­cke­nen, dann tupf­te er sich mehr­mals mit ei­nem blü­ten­wei­ßen Ta­schen­tuch über die Stirn.

In­zwi­schen hat­te sein Ge­sicht die Far­be ei­ner glü­hen­den Herd­plat­te an­ge­nom­men. 

»Das wird ein Nach­spiel ha­ben«, zisch­te er schließ­lich. »Auch ein Mar­shal wie Sie hat sich an ge­wis­se Re­geln zu hal­ten.« Wü­tend griff er nach sei­ner Kaf­fee­tas­se und woll­te sie er­neut zum Mund füh­ren. Aber es ge­lang ihm nicht.

Crown leg­te sei­ne Rech­te wie eine Schraub­zwin­ge um Bar­gsleys Hand und hielt sie auf dem Tisch, als wäre sie dort fest­ge­na­gelt. 

»Jetzt hö­ren Sie mir mal ge­nau zu, Sie Win­kel­ad­vo­kat! Da drau­ßen läuft seit Ta­gen ein Ver­rück­ter he­rum, der wahl­los Ver­wand­te und Freun­de von Er­nest Fletcher, dem Ei­sen­bahn­di­rek­tor, um­legt. Erst ges­tern Nacht hat er ver­sucht, Abi­gail, Fletchers jüngs­te Toch­ter, mit ei­ner Draht­schlin­ge zu er­wür­gen. Ich habe also kei­ne Zeit mehr zu war­ten, bis Sie mir gnä­di­ger Wei­se ei­nen Ein­blick in sei­ne Ge­schäfts­un­ter­la­gen ge­ben. Ich muss un­be­dingt wis­sen, wer ir­gend­wie ei­nen Vor­teil da­raus zie­hen könn­te, wenn Fletcher oder ge­wis­se an­de­re Per­so­nen aus sei­nem Um­feld nicht mehr sind.«

»Das … das kann ich nicht, das fällt un­ter Be­rufs­ge­heim­nis und ist auch nicht ge­set­zes­kon­form. Ich kann Ih­nen sol­che Ein­bli­cke nur ge­wäh­ren, wenn mir Mis­ter Fletcher sei­ne aus­drück­li­che Er­laub­nis dazu gibt.«

»Wie Sie wol­len«, sag­te Jim und ließ Bar­gsleys Hand, die noch im­mer die Kaf­fee­tas­se um­krampft hielt, los. »Aber Sie wis­sen schon, dass der Kil­ler es auch auf die Freun­de von Fletcher ab­ge­se­hen hat! Nach­dem der Mord an Abi­gail Trig­ger fehl­ge­schla­gen ist, könn­te ich mir vor­stel­len, dass er sich jetzt ein neu­es Op­fer sucht. Ha­ben Sie schon ein­mal da­rü­ber nach­ge­dacht, dass Sie als Fletchers Freund und An­walt eben­falls zu dem be­trof­fe­nen Per­so­nen­kreis ge­hö­ren? Den­ken Sie nur an Se­na­tor Wright.«

Die Hand des An­walts be­gann plötz­lich so stark zu zit­tern, dass der In­halt sei­ner Tas­se fast bis zur Hälf­te auf den Tisch schwapp­te.

»Was wol­len Sie da­mit sa­gen?«, keuch­te Bar­gsley. 

 

*

 

US-Mar­shal Jim Crown lief im Büro des Gou­ver­neurs wie ein Ti­ger um­her, den man in ei­nen viel zu klei­nen Kä­fig ge­sperrt hat­te. 

»Jetzt set­zen Sie sich doch end­lich hin. Ihr stän­di­ges Hin- und Her­lau­fen macht mich ganz ner­vös.«

Ab­rupt blieb Crown ste­hen und hef­te­te sei­nen Blick auf Coke. »Sor­ry, aber ich kann nicht ein­fach nur so da­sit­zen, nicht jetzt. Es ist zum Ver­rückt wer­den.

We­der Gre­en­burgs Auf­ge­bot, das Fletchers An­we­sen förm­lich auf den Kopf ge­stellt hat, kann ir­gend­wel­che Hin­wei­se vor­le­gen, noch wa­ren mei­ne Ein­bli­cke in die Pa­pie­re des Ei­sen­bahn­di­rek­tors von Er­folg ge­krönt. Ich habe le­dig­lich he­raus­ge­fun­den, dass Fletcher sei­nen fei­nen Schwie­ger­sohn sehr wohl durch­schaut hat. Der ver­sof­fe­ne Kerl wird näm­lich bei sei­nem Ab­le­ben leer aus­ge­hen, Fletcher wird sein gan­zes Ver­mö­gen bis auf ein paar klei­ne­re Be­trä­ge für das Per­so­nal kom­plett sei­nen Töch­tern über­tra­gen.«

»Wenn Trig­ger das wuss­te, hät­te er ein Mo­tiv.«

»Mög­lich, aber nor­ma­ler­wei­se kann Trig­ger nicht der Tä­ter sein. Je­mand, der fast je­den Abend so be­trun­ken ist, dass er kaum ste­hen kann, wird mit an Si­cher­heit gren­zen­der Wahr­schein­lich­keit nicht imstan­de sein, die Mor­de aus­zu­füh­ren.«

Der Gou­ver­neur stieß ei­nen Seuf­zer aus, der al­les an­de­re als zu­frie­den klang.

»Dann tre­ten wir also nach wie vor auf der Stel­le?« 

Crown nick­te. Es war ge­nau die­ser Um­stand, der ihn fast zur Ver­zweif­lung trieb. 

Er hass­te sol­che Art von Auf­trä­gen. Er war ein Mann des Sat­tels, sein Me­tier war die Wild­nis, Fäl­le in de­nen Ei­sen­bahn­räu­ber, Re­vol­ver­hel­den, Vieh­die­be oder ma­ro­die­ren­de In­di­a­ner die Geg­ner wa­ren und nicht ir­gend­wel­ches fei­ges Ge­sin­del, das mor­dend durch die en­gen Stra­ßen der über­füll­ten Stadt zog, und er bei je­dem Schritt auf­pas­sen muss­te, dass er nicht ge­gen ir­gend­wel­che Pa­ra­gra­fen oder Eti­ket­te der so­ge­nann­ten fei­nen Ge­sell­schaft ver­stieß. 

Ihm war ein ehr­li­cher Faust­kampf lie­ber als ir­gend­wel­che Spitz­fin­dig­kei­ten des Ge­set­zes, mit de­nen skru­pel­lo­se Win­kel­ad­vo­ka­ten Ver­bre­cher aus dem Stadt­ge­fäng­nis hol­ten.

Aber das war der Lauf der Zeit.

Er hat­te es be­reits in sei­nen letz­ten Mo­na­ten als Town Mar­shal von Rath City ge­spürt. Je wei­ter die Be­sie­de­lung des Wes­tens vo­ran­schritt und je mehr der Fort­schritt, oder das, was die Leu­te da­mit in Ver­bin­dung brach­ten, Ein­zug im Land hielt, umso mehr gal­ten die al­ten Wer­te wie Stolz und Ehre, Auf­rich­tig­keit und ein ein­mal ge­ge­be­nes Wort nicht mehr. 

Auch jetzt misch­te sich wie­der je­mand von au­ßer­halb in die lau­fen­den Er­mitt­lun­gen ein.

Okay, er konn­te Fletcher ver­ste­hen, es ging schließ­lich um sein Le­ben und das sei­ner Fa­mi­lie und Freun­de, aber der Gou­ver­neur konn­te doch nicht je­dem von ih­nen ei­nen US-Mar­shal zum Schutz an die Sei­te stel­len. Vor dem Ge­setz wa­ren zwar alle gleich, aber man­che an­schei­nend glei­cher. Je­den­falls schien das für Per­so­nen zu gel­ten, die in der Po­li­tik und Fi­nanz­welt ver­kehr­ten.

»Das ist zwar nicht be­son­ders er­freu­lich«, sag­te Coke und un­ter­brach da­mit Jims wei­te­re Ge­dan­ken­gän­ge. »Aber es bringt uns auch nicht wei­ter, wenn Sie wei­ter­hin stän­dig in mei­nem Büro um­her­lau­fen wie ein ein­ge­sperr­tes Raub­tier. Ich den­ke, wir soll­ten noch ein­mal ge­mein­sam die Ak­ten durch­ge­hen, viel­leicht ha­ben wir doch et­was über­le­sen.« 

Crown wil­lig­te ein und setz­te sich wie­der sei­nem Vor­ge­setz­ten ge­gen­über an den Schreib­tisch. Er kam al­ler­dings nur bis zum zwei­ten Blatt der ab­ge­hef­te­ten Pro­to­kol­le. Dann schob er den Sta­pel wie­der von sich. 

»Es ist sinn­los.«

»Was schla­gen Sie dann vor?«

»Ich den­ke, dass eine Un­ter­re­dung mit ei­nem der Be­trof­fe­nen wahr­schein­lich mehr ein­bringt, als wenn wir die­se gan­zen For­mu­la­re noch ein­mal durch­le­sen.«

Der Gou­ver­neur schien zu über­le­gen, nick­te dann aber. »Viel­leicht ha­ben Sie ja recht. Ein Ver­such ist es je­den­falls al­le­mal wert. An wen ha­ben Sie da­bei ge­dacht?«

Ei­nen Mo­ment lang wieg­te der Mar­shal den Kopf un­schlüs­sig hin und her, aber dann schoss ihm plötz­lich ein Name durch den Kopf. »Abi­gail Trig­ger«, platz­te es aus ihm he­raus.

Coke ver­zog au­gen­blick­lich das Ge­sicht. Sei­ner Mi­mik nach zu schlie­ßen, schien er von die­sem Na­men al­les an­de­re als be­geis­tert zu sein.

»Also wenn Sie mich fra­gen, hal­te ich das für kei­ne so gute Idee. Sie hat mit knap­per Not ei­nen Mord­an­schlag über­lebt und liegt jetzt schwer ver­letzt zu­hau­se in ih­rem Zim­mer. Au­ßer­dem be­fürch­te ich, dass ihr Va­ter, so wie er sich ges­tern hier auf­ge­führt hat, nie­man­dem von uns er­lau­ben wird, Abi­gail zu be­su­chen.«

»Mag sein, aber sie ist die Ein­zi­ge, die ei­nen Mord­an­schlag des Kil­lers über­lebt hat, und sie ist die Ein­zi­ge, die mir mehr Ein­bli­cke in das Le­ben und Wir­ken ih­res Va­ters gab als ir­gend­je­mand an­de­res. Ein wei­te­res Ge­spräch wäre da­her be­stimmt sehr in­te­res­sant.«

Crown stand un­ver­mit­telt auf. »Und des­halb wer­de ich jetzt auch zu ihr rei­ten.«

»Sind Sie si­cher, dass es rich­tig ist, was Sie jetzt tun?«

Crown nick­te.

Er war sich si­cher, so si­cher, dass er im nächs­ten Au­gen­blick aus dem Büro eil­te, zum Stall lief und an­schlie­ßend sein Pferd der­art an­sporn­te, dass er kaum mehr als eine Stun­de be­nö­tig­te, um vor dem Haus von Er­nest Fletcher aus dem Sat­tel zu stei­gen.

 

*

 

Das Be­grü­ßungs­ko­mi­tee ließ auch dies­mal nicht lan­ge auf sich war­ten. 

Kaum hat­ten die Soh­len sei­ner hoch­schaf­ti­gen Reit­stie­fel den san­di­gen Bo­den vor dem Ein­gangs­por­tal be­rührt, wur­de auch schon die Haus­tür auf­ges­to­ßen. Die Tür­flü­gel spuck­ten ei­nen Mann aus, den Jim nur all­zu gut in Er­in­ne­rung hat­te.

Ru­fus McKen­na stürm­te wie ein wild ge­wor­de­ner Büf­fel­bul­le die brei­ten Stu­fen des Ein­gangs­por­tals hi­nun­ter und bau­te sich kei­ne zwei Schrit­te vor ihm auf. 

»Mis­ter Fletcher ist im Mo­ment nicht da, also schleich dich, Mar­shal!« In sei­ner Stim­me schwang der Klang ei­ner kaum be­herrsch­ten Wut mit. »Das hier ist Pri­vat­be­sitz und ohne die Er­laub­nis von mei­nem Boss hat hier nie­mand et­was zu su­chen.«

Crown ahn­te, dass McKen­na es ihm nicht ver­zie­hen hat­te, dass er ihn bei sei­nem ers­ten Be­such vor dem Ver­wal­ter wie ei­nen Schul­jun­gen hat­te aus­se­hen las­sen. 

Die Wor­te, die er von sich gab, klan­gen des­halb wild und böse zu­gleich. Der Re­vol­ver­mann schien es of­fen­sicht­lich auf eine Aus­ei­nan­der­set­zung an­zu­le­gen. 

Trotz­dem er­folg­te sei­ne Ant­wort in ei­nem fast freund­schaft­li­chen Ton. 

»Darf ich fra­gen, wann Mis­ter Fletcher wie­der zu­rück­kommt?«

»Das geht dich ei­nen Scheiß­dreck an, und jetzt ver­schwin­de end­lich!«

»Das geht lei­der nicht, ich muss näm­lich mit sei­ner Toch­ter spre­chen. Es ist wich­tig.«

Ru­fus McKen­na hol­te un­ver­mit­telt aus und ramm­te Crown sei­ne rech­te Faust in den Ma­gen. 

Der Mar­shal nahm den un­er­war­te­ten Schlag voll und krümm­te sich stöh­nend. Schwin­del er­fass­te ihn. 

Er­neut schlug McKen­na wort­los zu. Sein rech­ter Ha­ken riss den Mar­shal wie­der hoch. 

Crown tau­mel­te rück­lings ge­gen sein Pferd. Der Buckskin schnaub­te zwar, blieb aber ste­hen.

»Na, du Stern­schlep­per, er­in­nerst du dich noch da­ran, was dir Har­lan bei un­se­rer ers­ten Be­geg­nung ge­sagt hat? Du weißt schon, die­ser Hin­weis, dass ich dir mit Freu­de ger­ne sämt­li­che Kno­chen bre­chen wür­de. Ge­nau das wer­de ich jetzt tun.«

McKen­nas Faust schoss er­neut vor. Aber dies­mal hat­te Crown den Schlag er­war­tet. 

Trotz der läh­men­den Schmer­zen mach­te er ei­nen Schritt zur Sei­te, ließ die Faust des Re­vol­ver­man­nes ins Lee­re lau­fen und schlug sei­ner­seits zu. Er häm­mer­te sei­ne Rech­te auf das Ohr von McKen­na, ließ die Lin­ke un­ter des­sen Kinn kra­chen und trat ihm, als er zu­rück­tau­mel­te, mit der Stie­fel­spitz mit vol­ler Wucht zwi­schen die Bei­ne.

Der Re­vol­ver­mann schwank­te. 

Er japs­te, wäh­rend sein Ge­sicht im­mer blei­cher wur­de. Aber McKen­na war hart im Neh­men. Er schüt­tel­te nur kurz den Kopf und stürz­te sich dann noch ein­mal auf den Mar­shal, ob­wohl er in sei­ner Ver­fas­sung nicht mehr den Hauch ei­ner Chan­ce ge­gen ihn hat­te. 

Crown hol­te aus und traf ge­nau auf den Punkt.

Der rie­sen­haf­te Re­vol­ver­mann schwank­te und ging in die Knie. In sei­nen Au­gen glüh­te noch ein­mal un­bän­di­ger Hass auf, dann beug­te er den Ober­kör­per nach vorn und fiel mit dem Ge­sicht in den Staub. 

Mit ei­nem Fluch schob Crown sei­ne Stie­fel­spit­ze un­ter den Ober­kör­per McKen­nas und dreh­te ihn auf den Rü­cken. 

Als er sah, dass der Re­vol­ver­mann be­wusst­los war, lief er die Stu­fen zum Ein­gang hoch und be­trat Fletchers Haus. 

Au­ßer Gab­rie­la, der Kö­chin, war nie­mand in der weit­läu­fi­gen Ein­gangs­hal­le zu se­hen. Aber auch sie ent­schwand sei­nen Au­gen bin­nen Se­kun­den. Die Me­xi­ka­ne­rin stieß ei­nen spit­zen Schrei aus, be­kreu­zig­te sich bei sei­nem An­blick und floh hin­ter eine der vie­len Tü­ren in der Hal­le, be­vor sie Jim an­spre­chen konn­te. Nach ei­nem kur­zen Blick in ei­nen der zahl­rei­chen Spie­gel, die hier an den Wän­den hin­gen, wuss­te Jim auch den Grund da­für. 

McKen­nas Fäus­te hat­ten deut­li­che Spu­ren hin­ter­las­sen. 

Sei­ne Lip­pen wa­ren auf­ge­platzt, das Kinn und die Wan­ge ge­schwol­len und er blu­te­te aus der Nase. Kein Wun­der, dass die Frau vor ihm weg­ge­rannt war, mit die­sem Ge­sicht konn­te er nicht nur Kin­der er­schre­cken. 

 

*

 

US-Mar­shal Jim Crown kam am spä­ten Vor­mit­tag nach Stock­da­le.

Er trug ei­nen lan­gen Staub­man­tel und hat­te sei­nen breit­krem­pi­gen Te­xas­hut tief in die Stirn ge­zo­gen. Vor dem Sa­loon der klei­nen Town stieg er ab. Er führ­te sei­nen Buckskin ne­ben­an in den Miet­stall, wo ihm ein krumm­bei­ni­ger Old­ti­mer das Tier ab­nahm.

Crown zahl­te den ge­for­der­ten Preis und drück­te dem Al­ten noch ei­nen Vier­tel­dol­lar zu­sätz­lich in die Hand, um si­cher­zu­ge­hen, dass sein Pferd auch rich­tig ver­sorgt wur­de. 

Der Weg in das weit im Sü­den lie­gen­de Städt­chen war nicht ein­fach, son­dern oft­mals stau­big und steil ge­we­sen, und trotz­dem war er gut an­ge­kom­men. Der Buckskin hat­te des­halb mehr als nur eine Ext­ra­por­ti­on Streich­elein­hei­ten mit der Ross­haar­bürs­te ver­dient.

Der Stall­mann über­schlug sich an­ge­sichts des un­er­war­te­ten Obo­lus bei­na­he vor Freund­lich­keit, denn die Zei­ten wa­ren hart in so klei­nen Ort­schaf­ten wie Stock­da­le, wo die Ei­sen­bahn nur ein­mal am Tag Halt mach­te. 

Jim fuhr mit der Rech­ten in die Ho­sen­ta­sche und brach­te noch ein­mal ein paar Mün­zen zum Vor­schein. Sein Ge­fühl sag­te ihm, das er hier für we­nig Geld die Ant­wort auf die vie­len Fra­gen be­kom­men wür­de, die ihm seit sei­ner An­kunft in der Town förm­lich auf der Zun­ge brann­ten. 

Sein Ge­fühl soll­te ihn nicht trü­gen. 

Als er sich auf den Weg in den be­nach­bar­ten Sa­loon mach­te, um sich den Staub des lan­gen Ritts aus der Keh­le zu spü­len, wuss­te er ga­ran­tiert mehr über die Be­woh­ner von Stock­da­le, wie die­se über sich selbst.

Kreuz­lahm von dem lan­gen Ritt stapf­te Crown über den Step­walk, drück­te die Flü­gel­tü­ren zum Sa­loonein­gang aus­ei­nan­der und kam mit schwe­ren Schrit­ten auf die The­ke zu. Der Kee­per hin­ter dem Tre­sen, ein blass­ge­sich­ti­ger Bur­sche, der sein Haar au­gen­schein­lich mit mehr Öl in Form ge­bracht hat­te, als sich in dem hal­ben Dut­zend Lam­pen, die an der De­cke hin­gen, be­fand, lä­chel­te ihm freund­lich ent­ge­gen.

»Gu­ten Mor­gen, Mis­ter. Was darfs denn sein?«

»Ein kal­tes Bier und ein Zim­mer, wenn Sie eins ha­ben.«

»Na­tür­lich habe ich ei­nes, seit die Ei­sen­bahn hier nur noch ein­mal am Tag hält, kom­men nicht mehr so vie­le Leu­te hier­her.«

Dann füll­te er ein gro­ßes Glas fast bis zum Rand mit Bier und stell­te es vor Jim auf die The­ke.

»Fremd hier?«, frag­te er da­bei, wäh­rend er den Mar­shal neu­gie­rig mus­ter­te.

»Ja«, er­wi­der­te Crown aus­wei­chend. »Bin auf der Durch­rei­se, ich bleib hier nur eine Nacht. Da­nach will ich wei­ter nach Sü­den, nach La­re­do.«

»Aha«, sag­te der Kee­per. »Wenn Sie aus­ge­trun­ken ha­ben, zei­ge ich Ih­nen Ihr Zim­mer. Na­tür­lich nur, wenn Sie wol­len, wir kön­nen das auch spä­ter ma­chen.« 

Crown wink­te ab. »Nein, mir ist es lie­ber, wir ma­chen es gleich. Was er­le­digt ist, ist er­le­digt, ich bin kein Freund da­von, Din­ge auf die lan­ge Bank zu schie­ben.«

»Das ist auch mein Wahl­spruch. Was du heu­te kannst be­sor­gen, das ver­schie­be nicht auf mor­gen«, er­wi­der­te der Kee­per und öff­ne­te eine Schub­la­de ne­ben sich. 

Dann hol­te er da­raus ei­nen Schlüs­sel her­vor, kam um die The­ke he­rum und ging auf eine Trep­pe zu, die am Ende des Schank­raums nach oben führ­te. 

»Kom­men Sie, es ist gleich das zwei­te Zim­mer ne­ben der Trep­pe.« 

»Ich will ja nicht neu­gie­rig er­schei­nen«, sag­te Crown, wäh­rend er dem Kee­per folg­te. »Aber war­um hält die Ei­sen­bahn hier nur noch ein­mal am Tag?« 

Jim wuss­te zwar, dass ihm der Stall­mann viel­leicht auch die­se Fra­ge be­ant­wor­tet hät­te, aber dann wäre er even­tu­ell doch ir­gend­wann miss­trau­isch ge­wor­den. Kein Mann, der nur auf der Durch­rei­se war, woll­te so viel über die Stadt und ihre Be­woh­ner er­fah­ren, wenn er hier nur eine Nacht ver­brach­te. 

Sei­ne Tar­nung wäre dann mit Si­cher­heit auf­ge­flo­gen. 

Er hat­te sei­nen Stern näm­lich im Stie­fel­schaft ver­steckt, weil er ir­gend­wie das Ge­fühl hat­te, dass er in die­ser klei­nen Ge­mein­de mehr in Er­fah­rung brin­gen konn­te, wenn er sich nicht als US-Mar­shal aus­gab.

»Weil un­ser frü­he­rer Bür­ger­meis­ter ein Arsch­loch war!«

Crown blieb mit­ten auf der Trep­pe ste­hen. Eine sol­che Ant­wort hat­te er nicht er­war­tet. 

»Wie darf ich das ver­ste­hen?«

Jetzt war auch der Kee­per auf der Trep­pe ste­hen ge­blie­ben.

»Vor etwa sie­ben Jah­ren be­gann die Sout­hern Te­xas Rail­road Com­pany da­mit, die Stre­cke von Fort Worth über Aus­tin bis nach La­re­do aus­zu­bau­en. Die Leu­te konn­ten, wenn sie denn woll­ten, von der Ei­sen­bahn das Land ent­lang des Schie­nen­strangs pach­ten, und zwar für ein But­ter­brot. Das lag da­ran, dass die­se ver­trock­ne­te Ge­gend so­wie­so nie­man­den in­te­res­sier­te. Aber schließ­lich ha­ben sich doch ei­ni­ge ge­fun­den, die hier Par­zel­len ab­steck­ten. All­er­dings hät­ten die­se Leu­te bes­ser das Klein­ge­druck­te le­sen sol­len. Dort stand näm­lich ge­schrie­ben, dass die­se ge­rin­ge Pacht nur für das un­kul­ti­vier­te Land galt.«

»Las­sen Sie mich ra­ten«, un­ter­brach Crown den Kee­per bei sei­ner Er­klä­rung. »Die Leu­te ha­ben sich den Bu­ckel krumm ge­macht, die­se Ein­öde be­wäs­sert und ur­bar ge­macht und dann ist die Bahn ge­kom­men und hat die Pacht hoch­ge­setzt, weil es jetzt ja frucht­ba­rer Bo­den war.«

Der Kee­per nick­te. »Ge­nau so war es, die­se Schwei­ne­hun­de ha­ben die Pacht von heu­te auf mor­gen um das Zehn­fa­che er­höht. Da die Leu­te ihre ge­sam­ten Er­spar­nis­se in den Bau der Be­wäs­se­rungs­an­la­gen, für Saat­gut und Acker­ge­rä­te in­ves­tier­ten, gab es nie­man­den, der noch ge­nü­gend Geld hat­te, um die neue Pacht zu zah­len. Also ver­trieb die Ei­sen­bahn die Leu­te und ver­kauf­te das Land an die­je­ni­gen, die be­reit wa­ren, die­se hor­ren­den Prei­se zu zah­len.«

»Das hat­ten sich die­se Herr­schaf­ten ja fein aus­ge­dacht. Aber ich ver­ste­he nicht ganz, was das da­mit zu tun hat, dass die Bahn hier nur noch ein­mal am Tag hält und sie euch da­durch so­zu­sa­gen am aus­ge­streck­ten Arm ver­hun­gern lässt.«

»Da­ran ist wie ge­sagt un­ser frü­he­rer Bür­ger­meis­ter Schuld. Als er von der güns­ti­gen Pacht er­fuhr, schanz­te er sei­ner Schwes­ter und ih­rem Mann, ei­nem ge­wis­sen Owen Fer­ris, ein gro­ßes Stück von die­sem ver­meint­lich so bil­li­gen Land zu. Die bei­den ha­ben dann wirk­lich ein klei­nes Schmuck­stück aus ih­rer Par­zel­le ge­macht, dumm war nur, dass sie ge­nau wie alle an­de­ren eben­falls nicht über ge­nü­gend fi­nan­ziel­le Re­ser­ven ver­füg­ten, um die hö­he­re Pacht zu be­zah­len. Da ist un­ser Bür­ger­meis­ter vor Ge­richt ge­zo­gen, ob­wohl der Ver­trag hieb- und stich­fest war. Ein klei­ner Bür­ger­meis­ter ei­nes Ein­hun­dert-See­len-Städt­chens ge­gen den rie­si­gen Ei­sen­bahn­trust der Sout­hern Te­xas mit den bes­ten An­wäl­ten des Lan­des im Rü­cken. Sie kön­nen sich ja wohl aus­rech­nen, wie die Sa­che en­de­te.«

»Da die Ver­trä­ge ge­gen kein Ge­setz ver­stie­ßen, ging der Pro­zess na­tür­lich in die Hose und man hat sei­ne Schwes­ter und sei­nen Schwa­ger mit Un­ter­stüt­zung des hie­si­gen She­riffs den­noch von ih­rem Grund und Bo­den ge­jagt.«

»Ge­nau«, sag­te der Kee­per. »Aber da­bei ist Sa­che aus dem Ru­der ge­lau­fen. Es gab Streit, wer dann den ers­ten Schuss ab­ge­ge­ben hat, ob aus Ver­se­hen oder nicht, weiß heu­te nie­mand mehr. Je­den­falls war an­schlie­ßend Owen Fer­ris tot, der She­riff hat­te ein Loch in sei­nem na­gel­neu­en Hut und ei­ner die­ser Ei­sen­bahn­di­rek­to­ren eine Ku­gel in der Schul­ter.«

»Die­ser Bahn­di­rek­tor, hieß der zu­fäl­lig Er­nest Fletcher?«

Die Bli­cke des Kee­pers wur­den plötz­lich ste­chend. »Wo­her wis­sen Sie das denn?«

»Das hat mir ein Vö­gel­chen ge­sun­gen, ich kom­me näm­lich viel im Land um­her.«

»So, so«, sag­te der Kee­per. »Dann wis­sen Sie si­cher auch, dass sich Owen Fer­ris’ Frau zwei Mo­na­te nach der Be­er­di­gung aus lau­ter Gram über den Tod ih­res Man­nes und dem Ver­lust ih­res Hau­ses um­ge­bracht hat?«

»Nein«, sag­te Crown, dem jetzt schlag­ar­tig klar ge­wor­den war, was Abi­gail Trig­ger bei sei­nem zwei­ten Be­such da­mit mein­te, als sie von ei­nem dunk­len Fleck in der Ver­gan­gen­heit ih­res Va­ters sprach. 

»An­fangs hat je­der noch Fletcher, wenn auch in­di­rekt, für den Tod von Kate Fer­ris ver­ant­wort­lich ge­macht, aber nach­dem ein paar Wo­chen ins Land ge­zo­gen wa­ren, hat­te man sich da­mit ab­ge­fun­den, da die Sa­che ja so­wie­so nicht mehr zu än­dern war und die Frau da­von auch nicht wie­der le­ben­dig wur­de. Nur eben nicht un­ser da­ma­li­ger Herr Bür­ger­meis­ter, er zog vor Ge­richt und klag­te Fletcher er­neut an.«

»Schät­ze, er ver­lor den Pro­zess auch dies­mal.«

»Rich­tig«, sag­te der Sa­loon­kee­per. »Aber was viel schlim­mer war, nicht nur er ver­lor den Pro­zess, durch sein Ver­hal­ten wur­de auch die Stadt zum Ver­lie­rer. Sie müs­sen näm­lich wis­sen, dass sich zu der Zeit Stock­da­le da­rum be­müh­te, die Haupt­stadt des Wilson Coun­tys zu wer­den. Lei­der hat­te ein ge­wis­ser Er­nest Fletcher et­was da­ge­gen und er­teil­te die­sem auf­müp­fi­gem Pack, wie er uns be­zeich­ne­te, eine Lek­ti­on. Als Di­rek­tor der Ei­sen­bahn sorg­te er da­für, dass Stock­da­le nur ein Ne­ben­gleis er­hielt, Flo­res­ville aber ans Haupt­netz an­ge­schlos­sen wur­de. Das Ende vom Lied war, das man Flo­res­ville zur Coun­ty­haupt­stadt er­nann­te und wir hier lang­sam, aber si­cher in der Be­deu­tungs­lo­sig­keit ver­schwin­den.«

»Und was hat euer da­ma­li­ger Bür­ger­meis­ter da­nach un­ter­nom­men?«

»Nichts, er hat noch am sel­ben Tag, als be­kannt wur­de, dass Flo­res­ville jetzt Haupt­stadt war, die Stadt ver­las­sen. Er wuss­te, war­um. Die auf­ge­brach­ten Bür­ger, die durch den Weg­fall der Ei­sen­bahn prak­tisch vor dem Nichts stan­den, hät­ten ihn an­sons­ten win­del­weich ge­prü­gelt.«

»Eine letz­te Fra­ge hät­te ich noch, wie war denn der Name die­ses Bür­ger­meis­ters?«

»Har­lan«, ant­wor­te­te der Kee­per. 

Crown riss den Mund auf und sei­ne Au­gen wur­den so groß wie Spiel­ei­er. 

»Etwa Wal­ter Har­lan?«

»Ja, aber wo­her wis­sen Sie das?«, frag­te der Kee­per er­staunt.

Aber das hör­te Crown schon nicht mehr.

Mit weit aus­grei­fen­den Schrit­ten flog er förm­lich die Trep­pe hi­nun­ter und war mit ei­nem Satz aus dem Sa­loon, be­vor ihn der Kee­per noch fra­gen konn­te, was denn jetzt mit dem Zim­mer war.

 

*

 

Jim Crown ver­zog das Ge­sicht, wäh­rend er die Te­le­gra­fen­mas­ten be­obach­te­te, die am Fens­ter sei­nes Zug­ab­teils re­gel­recht vor­bei­zu­flie­gen schie­nen. 

Er wuss­te zwar, dass er mit dem Kauf sei­ner Fahr­kar­te da­für ge­sorgt hat­te, wenn auch in­di­rekt, dass sich der Wohl­stand von Er­nest Fletcher wei­ter ver­grö­ßer­te. Aber er hat­te kei­ne an­de­re Wahl. 

Er muss­te so schnell wie mög­lich zu­rück nach Aus­tin. 

Auch wenn er es be­dau­er­te, dass er sei­nen Buckskin in Stock­da­le zu­rück­las­sen muss­te, aber es war nun ein­mal nicht zu än­dern. Kein Pferd der Welt konn­te es mit der Ei­sen­bahn auf­neh­men und ihm brann­te die Zeit un­ter den Nä­geln. 

Je­der Tag, den er spä­ter nach Aus­tin kam, konn­te ei­nen wei­te­ren Men­schen aus Fletchers Um­feld das Le­ben kos­ten. Er ahn­te, oder bes­ser ge­sagt, er wuss­te jetzt, wer der Kil­ler war. Nur war­um er es ge­tan hat­te, das wuss­te er noch nicht. 

Crown seufz­te und blick­te ei­nen Mo­ment auf den Bo­den. 

Er hoff­te in­stän­dig, noch recht­zei­tig nach Aus­tin zu kom­men, um ei­nen wei­te­ren Mord ver­hin­dern zu kön­nen. Au­ßer­dem hoff­te er, dass Gou­ver­neur Coke nach sei­nem Blitz­te­le­gramm be­reits die not­wen­di­gen Ent­schei­dun­gen ge­trof­fen hat­te. Er konn­te al­ler­dings nicht wis­sen, dass in dem Mo­ment, in dem sein Te­le­gramm in Aus­tin ein­ging, der Kil­ler zu­fäl­lig am of­fe­nen Fens­ter des Te­le­gra­fen­am­tes vor­bei­lief. 

Wäh­rend Crown in sei­nem Ab­teil saß, wie­der nach drau­ßen auf die Land­schaft starr­te und ner­vös mit den Fin­ger­spit­zen auf das Fenster­brett trom­mel­te, als könn­te er da­mit die Ge­schwin­dig­keit des Zu­ges er­hö­hen, ritt Wal­ter Har­lan in ei­nem wah­ren Höl­len­tem­po aus der Stadt. 

Er saß weit im Sat­tel vor­ge­beugt und peitsch­te sein Pferd quer­feld­ein, als ob ihm tau­send Teu­fel im Na­cken sit­zen wür­den. Sein Herz häm­mer­te, Schweiß stand auf sei­ner Stirn und sein Atem ging keu­chend. Sein ra­sen­der Puls be­ru­hig­te sich erst wie­der, als er in der Fer­ne die Um­ris­se je­nes An­we­sens er­ken­nen konn­te, auf dem er seit etwa zwan­zig Mo­na­ten als Ver­wal­ter tä­tig war. 

Hier in sei­ner ver­trau­ten Um­ge­bung ver­flog die Pa­nik, sein Vers­tand be­gann wie­der so prä­zi­se zu ar­bei­ten wie zu­vor. Ei­gen­tlich stan­den noch sechs Na­men auf sei­ner Lis­te, be­vor er sich mit der Per­son be­fas­sen woll­te, de­ret­we­gen er das al­les auf sich ge­nom­men hat­te. Aber die Zeit dräng­te, spä­tes­tens Mor­gen wür­den sie alle hin­ter ihm her sein. Also muss­te er die Sa­che vor­zei­tig be­en­den, auch wenn ihm das nicht ge­fiel. All­er­dings trös­te­te ihn die Tat­sa­che, dass dies ei­ner ge­wis­sen Per­son noch we­ni­ger ge­fal­len wür­de.

Ein kal­tes Lä­cheln um­spiel­te sei­ne Lip­pen, in­des er sein Pferd vor dem Her­ren­haus von Er­nest Fletcher zü­gel­te und auf das Ein­gangs­por­tal zu­ging. 

Im glei­chen Mo­ment, in dem er mit der ei­nen Hand die Tür öff­ne­te, zog er mit der an­de­ren ei­nen schma­len Open Po­cket Colt aus der Ta­sche sei­ner dunk­len An­zugs­ja­cke. Die hand­li­che Waf­fe war mit ih­rem klei­nen 22er Ka­li­ber auf grö­ße­re Ent­fer­nun­gen zwar nicht be­son­ders wir­kungs­voll, aber auf kur­ze Dis­tanz war jede der sie­ben Ku­geln, die in der Trom­mel la­gen, ge­nau­so töd­lich wie die ei­nes groß­ka­lib­ri­gen 45ers. 

Die Ab­sät­ze sei­nes Schuh­werks hall­ten über­laut durch die Ein­gangs­hal­le, wäh­rend er sich der Tür von Fletchers Ar­beits­zim­mer nä­her­te. Da er nicht die Zeit hat­te, sich mit Din­gen wie An­klop­fen oder der Bit­te, die Tür zu öff­nen, auf­zu­hal­ten, trat er sie ein­fach aus dem Lauf he­raus mit sei­nem rech­ten Stie­fel aus dem Schloss.

Die Wucht, mit der er zu­trat, war so groß, dass die Tür der­art ge­gen die da­hin­ter­lie­gen­de Wand knall­te, dass der wei­ße Rau­putz zu Bo­den rie­sel­te. Er­nest Fletcher schoss hin­ter sei­nem Schreib­tisch aus dem Ses­sel hoch, als hät­te ihm je­mand eine glü­hen­de Na­del in den Al­ler­wer­tes­ten ge­rammt. 

»Sind Sie ver­rückt ge­wor­den, Har­lan?«, brüll­te der Ei­sen­bahn­di­rek­tor. Sei­ne dunk­len Au­gen fun­kel­ten da­bei vol­ler Zorn. »Was soll das? Ich habe jetzt kei­ne Zeit für sol­chen Blöd­sinn, ich muss die Kon­to­bü­cher über­prü­fen. Da stimmt ir­gend­et­was nicht.«

»Das müs­sen Sie nicht mehr, das hat sich er­le­digt«, er­wi­der­te Har­lan kalt lä­chelnd.

»Wie… Wie­so hat sich das er­le­digt? Wie kom­men Sie da­rauf?«, frag­te Fletcher, der jetzt mehr über­rascht als wü­tend wirk­te. 

»Weil ich Sie jetzt er­schie­ßen wer­de«, ent­geg­ne­te ihm Har­lan mit ei­ner solch emo­ti­ons­lo­sen Stim­me, als wür­de er ihm ge­ra­de er­klä­ren, dass Was­ser nass ist.

Be­vor Fletcher rich­tig be­grei­fen konn­te, was sein Ver­wal­ter da ge­ra­de zu ihm ge­sagt hat­te, blick­te er auch schon in die kreis­run­de Mün­dung ei­nes Ta­schen­re­vol­vers. 

Die bei­den Ku­geln, die ihm Har­lan mit­ten ins Herz jag­te, lösch­ten sein Le­bens­licht aus wie der Som­mer­wind eine Ker­ze. 

Ohne sei­nen to­ten Ar­beit­ge­ber auch nur noch mit ei­nem Blick zu wür­di­gen, dreh­te sich Wal­ter Har­lan auf dem Ab­satz um und ver­ließ das Zim­mer. Drau­ßen in der Ein­gangs­hal­le be­geg­ne­te ihm Ru­fus McKen­na, der durch den Schuss auf­ge­schreckt aus ei­ner der Sei­ten­tü­ren ge­stürzt kam. Der Leib­wäch­ter starr­te erst auf Har­lan und dann in Rich­tung Ar­beits­zim­mer, wo Fletcher hin­ter sei­nem Schreib­tisch auf dem Bo­den lag.

»Hast du …«, stam­mel­te McKen­na un­gläu­big.

Har­lan nick­te nur und schoss er­neut. 

Das ble­cher­ne Kra­chen sei­ner klein­ka­lib­ri­gen Waf­fe brach sich als viel­fa­ches Echo in der weit­läu­fi­gen Ein­gangs­hal­le. Ru­fus McKen­na wur­de vom Ein­schlag der drei Ku­geln, die Har­lan aus nächs­ter Nähe auf ihn ab­ge­feu­ert hat­te, re­gel­recht durch­ge­schüt­telt. In den Au­gen des Leib­wäch­ters lag ein Aus­druck gren­zen­lo­ser Ver­wun­de­rung, als er rück­wärts ge­gen den Rah­men je­ner Tür tau­mel­te, aus der er vor we­ni­gen Au­gen­bli­cken ge­kom­men war. Ei­nen Mo­ment ver­harr­te er dort noch in ste­hen­der Hal­tung, dann rutsch­te er lang­sam am Tür­rah­men hi­nun­ter und war tot, noch be­vor sein Hin­tern den Bo­den be­rühr­te. 

Als die me­xi­ka­ni­schen Ar­bei­ter, von den Schüs­sen an­ge­lockt, von ih­ren Hüt­ten aus auf das Her­ren­haus zu­lie­fen, jag­te Wal­ter Har­lan auf sei­nem Pferd be­reits nach Süd­osten.

Der ein­zi­ge Mann, der ihm jetzt noch wirk­lich ge­fähr­lich wer­den konn­te, war Crown, die­ser US-Mar­shal. Um­sonst hat­te er Fletchers jüngs­te Toch­ter nicht zwei­mal be­sucht, er schien schon da ir­gend­et­was ge­ahnt zu ha­ben. 

Har­lan wuss­te zwar nicht, wo er nach ihm su­chen soll­te, aber er wuss­te, dass er hier ganz in der Nähe ein klei­nes Haus be­saß. Dort wür­de er auf ihn war­ten, zu­sam­men mit des­sen Frau Mary Ann. Nie­mand wür­de auf die Idee kom­men, dass er sich aus­ge­rech­net im Haus ei­nes Mar­shals ver­steck­te. Je län­ger er da­rü­ber nach­dach­te, umso brei­ter wur­de sein Grin­sen. 

 

*

Mary Ann kam ge­ra­de mit ei­nem Glas kal­ter Li­mo­na­de aus der Kü­che, als sie den Mann auf der Schwel­le der Haus­tür ste­hen sah. 

Im ers­ten Mo­ment hielt sie ihn für ir­gend­ei­nen Mit­ar­bei­ter aus dem Gou­ver­neurs­ge­bäu­de. Ein Amts­schrei­ber, Rich­ter oder Se­na­tor, sie kann­te sonst nie­man­den, der bei die­ser Hit­ze frei­wil­lig im dunk­lem An­zug, ei­nem wei­ßen Hemd, das bis zum Kra­gen hoch­ge­schlos­sen war, und ei­ner eng ge­bun­de­nen Schnür­sen­kel­kra­wat­te durch die Ge­gend lief. Aber dann kam ihr in den Sinn, dass sie die Haus­tür doch vor we­ni­gen Stun­den ei­gen­hän­dig ge­schlos­sen hat­te, da­mit die Mit­tags­hit­ze nicht he­rein­kam und es in den Wohn­räu­men kühl blieb.

Also war­um zum Teu­fel hat­te der Mann nicht ge­klopft, wie es sich ge­hör­te, son­dern hat­te sich heim­lich he­rein­ge­schli­chen?

Sie ver­spür­te plötz­lich ein un­be­hag­li­ches Ge­fühl in der Ma­gen­ge­gend.

»Hal­lo«, sag­te sie mit ei­nem un­ver­bind­li­chen Lä­cheln.

Dann stell­te sie ihr Glas mit der ei­nen Hand auf ei­nem Bei­stell­ti­schchen, das ne­ben der Wohn­zim­mer­couch stand, ab, wäh­rend sie ihre an­de­re vor­sich­tig am Rock­saum ent­lang zu der ver­bor­ge­nen Ta­sche glei­ten ließ, in der sie stän­dig ei­nen Der­rin­ger trug. 

Auch wenn Aus­tin eine gro­ße Stadt war, der Sitz des Gou­ver­neurs und das Haupt­quar­tier der Te­xas US-Mar­shals, das Ver­bre­chen war trotz­dem all­ge­gen­wär­tig. 

Aber der Frem­de mit den wei­zen­blon­den Haa­ren ließ sich nicht über­rum­peln. 

»Las­sen Sie das«, sag­te er. »Ich will Ihre Hän­de se­hen, und zwar bei­de.«

Mary Ann zö­ger­te, aber nur für ei­nen Atem­zug, dann zog der Mann ei­nen schma­len Re­vol­ver aus der Ja­cken­ta­sche und ließ sie in die kreis­run­de Mün­dung bli­cken.

Mary Ann hat­te ver­stan­den. Sie nick­te knapp, streck­te die Arme aus und zeig­te dem Mann die In­nen­flä­chen ih­rer Hän­de. 

»Was … was wol­len Sie von mir?«, frag­te sie.

Der Wei­zen­blon­de gab kei­ne Ant­wort. Er sah sie nur mit ei­ner Mi­schung aus Ver­ach­tung und Hass an. Dann mach­te er ihr ein Zei­chen, dass sie von den Mö­beln weg­tre­ten soll­te.

»Sie ma­chen jetzt ge­nau das, was ich Ih­nen sage, oder ich töte Sie!«

Die Stim­me des Man­nes klang da­bei kei­nes­wegs dro­hend, trotz­dem lief Mary Ann ein Schau­er über den Rü­cken. Sie wuss­te, dass es die schlich­te Er­wäh­nung des­sen war, was pas­sier­te, wenn sie nicht ge­horch­te. 

Er­ge­ben senk­te sie den Kopf.

Wäh­rend er sie mit dem Re­vol­ver in die Kü­che di­ri­gier­te und dort zwang, auf ei­nem der Stüh­le Platz zu neh­men, ver­such­te sie sich das Aus­se­hen des Man­nes ein­zu­prä­gen. Män­ner in dunk­len An­zü­gen gab es in der Haupt­stadt mit dem Gou­ver­neurs­ge­bäu­de, all den Rich­tern, An­wäl­ten, Ge­schäfts­leu­ten und Po­li­ti­kern zwar zu­hauf, aber sel­ten je­mand, der aus­sah, als wäre er ge­gen Son­nen­licht al­ler­gisch.

Sein ha­ge­res Ge­sicht hat­te die Far­be ei­ner frisch ge­kalk­ten Haus­wand und sei­ne wei­zen­blon­den Haa­re, die ihm jetzt schweiß­nass am Kopf kleb­ten, wirk­ten im Licht der Son­ne, das durch die Fens­ter im Wohn­zim­mer fiel, an man­chen Stel­len fast weiß. 

Er sah aus wie eine wan­deln­de Lei­che, wä­ren da nicht sei­ne Au­gen ge­we­sen, die in ei­nem selt­sa­men Glanz schim­mer­ten. 

Ur­plötz­lich glaub­te sie, eine eis­kal­te Hand wür­de sich um ihr Herz le­gen. 

Sie wuss­te nicht, war­um, aber ir­gend­et­was tief in ih­rem In­nern sag­te ihr, dass die­ser Mann je­ner wahn­wit­zi­ge Kil­ler war, der, wie ihr Jim er­zählt hat­te, in der Um­ge­bung von Aus­tin und in der Stadt selbst be­reits vier Men­schen er­mor­det hat­te. 

Kal­ter Schweiß stand plötz­lich auf ih­rer Stirn. Je län­ger sie nach­dach­te, umso grö­ßer wur­de ihre Ge­wiss­heit. Die­ser Mann war ge­kom­men, um Jim zu tö­ten. 

Ein ge­häs­si­ges La­chen riss sie jäh aus ih­ren Ge­dan­ken.

»Sieh mal ei­ner an«, sag­te der Mann und deu­te­te mit ei­nem dre­cki­gen Grin­sen aus dem Kü­chen­fens­ter. »Da kommt dein Schatz ja schon an­ge­rit­ten. Das ist aber nett von ihm, dass er mich nicht lan­ge war­ten lässt.«

Mary Anns Kopf ruck­te jäh zur Sei­te. Mit schreck­ge­wei­te­ten Au­gen sah sie durch das Fens­ter, wie Jim arg­los auf das Haus zu­ritt. Die Angst um ihn ließ sie die Ge­fahr ver­ges­sen, in der sie sich be­fand. Sie sprang auf, doch be­vor sie den Mund zu ei­nem Schrei öff­nen konn­te, war er auch schon bei ihr und schlug ihr den Re­vol­ver­kol­ben ge­gen die Schlä­fe.

Har­lans Au­gen sprüh­ten vor Zorn, als er auf Mary Ann nie­derblick­te. Vol­ler Hass nahm der den Fuß zu­rück und woll­te ihr ge­gen den Kopf tre­ten, als er die Stim­me des Mar­shals an der Haus­tür hör­te. 

»Mary Ann, wo bist du? Komm bit­te schnell zu mir, es ist wich­tig.«

Mit ei­nem Satz war Har­lan an der Kü­chen­tür, die nur an­ge­lehnt war. Vor­sich­tig späh­te er durch den Spalt zwi­schen Tür und Rah­men. Was er sah, ließ ihn die Lin­ke tri­um­phie­rend zur Faust bal­len. 

Der Mar­shal prä­sen­tier­te sich ihm wie auf dem Sil­ber­tab­lett. Der Colt steck­te im Half­ter, über dem Ab­zug lag noch die Si­che­rungs­schlau­fe und die Hän­de hiel­ten statt ei­ner Waf­fe sei­nen Te­xas­hut in den Fin­gern, mit de­nen er ner­vös die breitran­di­ge Krem­pe kne­te­te. 

Der Stern­trä­ger hat­te nicht die ge­rings­te Chan­ce, wenn er jetzt den Re­vol­ver auf ihn rich­te­te. Als Crown den Kopf dreh­te und nach oben rief, wo das Schlaf­zim­mer lag, stürm­te Har­lan wie ein Spring­teu­fel aus der Kü­che.

 

*

 

Crown sah aus den Au­gen­win­keln he­raus ei­nen schwar­zen Schat­ten auf sich zu hu­schen und ließ sei­nen Hut fal­len.

Aber es war zu spät.

Be­vor er sei­ne Hand um den Kol­ben sei­nes Army Colts le­gen konn­te, ziel­te Har­lan be­reits mit der Waf­fe auf ihn und spann­te den Ab­zugs­hahn. 

»Fin­ger weg vom Colt«, zisch­te Har­lan, »oder ich knall dich ab! Ich schwö­re es, ich knall dich ab! Ich habe so­wie­so nichts mehr zu ver­lie­ren.«

Crown be­hielt die Hand den­noch am Colt. Er starr­te den Mör­der an, be­obach­te­te jede sei­ner Be­we­gun­gen.

»Was ist mit Mary Ann?«

»Dei­ne Frau? Die schläft.«

»Wie, sie schläft?«, frag­te Crown über­rascht. 

»Ganz ein­fach, ich habe ihr eine ver­passt. Als du hier an­ge­kom­men bist, woll­te sie dich war­nen, also habe ich ihr mit dem Re­vol­ver eins über den Schä­del ge­zo­gen.«

Crowns Ein­ge­wei­de zo­gen sich zu­sam­men, wäh­rend sein Ge­hirn das Ge­hör­te ver­ar­bei­te­te. Sei­ne Au­gen wei­te­ten sich jäh.

»Hast du sie …«

Er war zu scho­ckiert, um das letz­te Wort aus­zu­spre­chen.

»Nein«, sag­te Har­lan. »Sie nützt mir nichts, egal, ob tot oder le­ben­dig. Das ist mit dir an­ders. Wenn ich dich um­le­ge, sind mei­ne Chan­cen zu ver­schwin­den we­sent­lich grö­ßer. Du bist cle­ve­rer als die an­de­ren, ich kann es mir da­her nicht leis­ten, dich am Le­ben zu las­sen, da­mit du nach­her auf mei­ner Fähr­te rei­test.«

»War­um? Ich mei­ne, war­um hast du all die­se Men­schen ge­tö­tet? Kei­ner von ih­nen hat dir doch je­mals et­was ge­tan, oder?«

Crown wuss­te, dass Har­lan ihn um­brin­gen woll­te. Er wuss­te auch, dass der Kil­ler im Mo­ment die bes­se­ren Kar­ten hat­te. Des­halb ver­such­te er ihn in ein Ge­spräch zu ver­wi­ckeln. Viel­leicht ge­lang es ihm da­bei, ihn für eine Se­kun­de ab­zu­len­ken, und wenn es auch nur der Bruch­teil ei­ner Se­kun­de war, er wür­de ge­nü­gen, um den Colt aus dem Hols­ter zu rei­ßen.

»Das hät­test du Fletcher sa­gen müs­sen, er war schließ­lich für ih­ren Tod ver­ant­wort­lich.«

»Wie­so war?«

»Weil ich ihn auch er­schie­ßen muss­te, was ich aber be­dau­e­re. Ich hat­te ei­gent­lich ge­plant, ihn noch eine Wei­le lei­den zu las­sen, be­vor ich ihn dann um­ge­bracht hät­te.«

»War­um? Fletcher hat dei­ne Schwes­ter nicht ge­tö­tet, eben­so we­nig wie dei­nen Schwa­ger. Er war le­dig­lich …«

»Er war da­für ver­ant­wort­lich!«, un­ter­brach ihn Har­lan schrill. »Hät­te sei­ne Ei­sen­bahn mei­nen Schwa­ger nicht be­tro­gen und von sei­nem Land ge­jagt, wäre Owen noch am Le­ben und mei­ne Schwes­ter auch.«

»Und des­we­gen muss­test du ihn er­schie­ßen?«

»Er hat es nicht an­ders ver­dient. Er hat mei­nen Schwa­ger auf dem Ge­wis­sen, er hat sein Land gestoh­len und er hat mei­ne Schwes­ter in den Tod ge­trie­ben. Er war nicht ein­mal auf ih­rer Be­er­di­gung. Als man ihn dann auch noch vor Ge­richt von jeg­li­cher Schuld los­sag­te und er den Saal als frei­er Mann ver­ließ, war es mei­ne Pflicht, ihn zur Re­chen­schaft zu zie­hen.«

Crowns Au­gen ver­eng­ten sich vor Zorn, als er ihm ant­wor­te­te: »Wozu dann all die an­de­ren, sinn­lo­sen Mor­de?«

»Sie wa­ren nicht sinn­los«, bell­te Har­lan. »Ein schnel­ler Tod durch eine Ku­gel wäre für die­ses Schwein viel zu gnä­dig ge­we­sen. Er soll­te lei­den, so wie ich nach dem Tod mei­ner Schwes­ter ge­lit­ten habe. Zehn­mal so viel lei­den, und des­halb soll­ten zu­erst zehn sei­ner Ver­wand­ten und Freun­de ster­ben, bis es ihn er­wischt hät­te. Er soll­te spü­ren, wie es ist, wenn man ei­nen ge­lieb­ten Men­schen ver­liert. Aber jetzt ge­nug da­von, es wird Zeit, dass ich es zu Ende brin­ge.«

Crown, dem es in der Zwi­schen­zeit ge­lun­gen war, heim­lich die Si­che­rungs­schlau­fe vom Ab­zugs­hahn sei­nes Army Colts zu neh­men, such­te fie­ber­haft nach wei­te­ren Wor­ten, mit de­nen er Har­lan viel­leicht doch noch et­was ab­len­ken konn­te.

»Eine Fra­ge hät­te ich noch. War­um hat dich Fletcher nicht er­kannt, als er dich vor zwei Jah­ren als Ver­wal­ter ein­ge­stellt hat? Ihr seid euch doch schließ­lich mehr­mals vor Ge­richt be­geg­net.«

Har­lan lach­te. »In­zwi­schen wa­ren fünf Jah­re ver­gan­gen, ich trug kei­nen Bart mehr und hat­te auch fast vier­zig Pfund ab­ge­nom­men. Das al­les ver­än­dert ei­nen Men­schen schon. Au­ßer­dem hät­te sich Fletcher bis da­hin so­wie­so nicht mehr an mich er­in­nert. Leu­te in sei­ner Po­si­ti­on ver­ges­sen un­ser­eins ziem­lich schnell.«

Crown be­merk­te das leich­te Zu­cken in Har­lans Schul­ter, mach­te ei­nen Schritt zur Sei­te und ver­such­te den Colt aus dem Hols­ter zu rei­ßen. 

Doch Har­lan hat­te be­reits ab­ge­drückt. 

Der Mar­shal hat­te es nur sei­ner Geis­tes­ge­gen­wart zu ver­dan­ken, dass ihn die Ku­gel nicht ins Herz, son­dern nur in die lin­ke Schul­ter traf. Den­noch brach­te ihn der Tref­fer ins Wan­ken. Wie in Zeit­lu­pe öff­ne­ten sich sei­ne Fin­ger und sein Colt pol­ter­te auf den Bo­den. Der Schmerz war so hef­tig, dass er mit ei­nem Auf­schrei in die Knie ging. 

Har­lan trat an ihn he­ran, ziel­te auf sei­nen Kopf und spann­te den Hahn. 

»Fahr zur Höl­le, Mar­shal!«

Das ist das Ende, dach­te Crown. 

Al­les in ihm krampf­te sich zu­sam­men, dann hör­te er den Schuss.

 

*

 

Es dau­er­te ei­ni­ge Au­gen­bli­cke, bis Crown re­gist­rier­te, dass der Ein­schlag aus­ge­blie­ben war.

Ver­wun­dert hob er den Blick und im sel­ben Mo­ment fiel alle An­span­nung von ihm ab.

Nicht er lag tot am Bo­den, son­dern Wal­ter Har­lan, der Kil­ler von Aus­tin. 

In der Tür zur Kü­che stand Mary Ann und aus dem Lauf ih­res Der­rin­gers, den sie stets in ei­ner ver­bor­ge­nen Rock­fal­te bei sich trug, stieg Pul­ver­dampf zur Zim­mer­de­cke.

Wort­los kam sie auf ihn zu und ließ sich ne­ben ihm auf die Knie he­rab. 

Ihre lin­ke Ge­sichts­hälf­te war zu­ge­schwol­len und voll mit ge­ron­ne­nem Blut. 

»Jim«, sag­te sie lei­se. Sonst nichts, nur sei­nen Na­men. 

Jim nick­te stumm. 

Es war vor­bei.

 

ENDE

 

 

In der nächs­ten Ge­schich­te be­kommt es Jim Crown mit ei­ner Sat­tel­ta­sche vol­ler Dol­lars, skal­phung­ri­gen In­di­a­nern und ei­nem be­rüch­tig­ten Ban­di­ten­boss zu tun. Die­ses Aben­teu­er spielt in der Zeit, als er noch nicht den Stern trug. Span­nung ist in Band 47 also ga­ran­tiert.

 

Er trägt den Ti­tel

 

Die wei­ße Höl­le von Mon­ta­na 
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